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Ver Fürſt hatte ſein Glück ruhiger und in
längern Zügen genoſſen. Langſam war er
an dem wunderſchönen Abend heim gerit—

ten. Die ganze Welt, ſein eigenes Daſeyn,

erſchien ihm in einem gefälligern Lichte. Jn

ſeiner lebendigen Seele waren jetzt hundert

neue Triebfedern zur Thätigkeit ſcharf ge—

ſpannt; er wollte das Glück Aller, Aller!
Ach! er war gutmüthig, wie einer, der im

innerſten Herzen glücklich iſt. Selbſt Flo—

rentine jammerte ihn, als er in ſeine alte
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Burg einritt, und das Licht in ihten Ge—
machern ſchunmern ſah: Paulinens Forde—

rung iſt mehr als gerecht; und iſt ſie nicht

gleich muinin ein Band gezwängt worden,

welthes ſie vielleicht aus freier Wahl nie
eingegangen ſeyn würde? Die arme Unge—

liebte! Sie muß ſehr unglücklich ſeyn; nir—
gend findet ſie Erſatz, wie ich nun, ach nun!

bei der Himmliſchen! meiner, meiner Himm—

liſchen! Sie ſoll wenigſtens an ihrer Chre

offentlich hergeſtell werden. Und dann

ſo bin ich ihr und mir Wahrheit ſchul—
dig. Jch will ſie heut noch ſprechen.

Er wurde angemieldet, und mit ſichtba—

rer Freude angenommen. Sie verließ das
Spielzimmer, ihn in ihrer Audienz zu eni—

pfangen. Nie war Florentine Aemilen in

dem Karabkter, worimn ſie ſich ihm heut zeig—

te, erſchienen: ſie war ſanft und zärtlich,



und wären ihr nicht einige gunken von
Verliebtheit entſprüht, hätte ſie wenigſtens

die Achtung ihres Gemahls fur ſich gewin—

nen können; indeß ſetzte ihn doch ihr Be—

tragen, worin ſeine offene Chilichkeit keine

mühſam einſtudierte Rolle ahnete, in nicht

geringe Verlegenheit: und er eilte um deſto

mehr, obſchon mit nicht ganz freier gaſſung,

ihr das Beginnen und die Auftritte des
heutigen Lages mitzutheilen, dannt ſie ſel—

bige nicht in entſtellter Form uberkäme.

Statt, wie ſie ſonſt gethan haben winde,

in lauten Trotz auszubrechen, ſlimmte ſie

die rührendſte Klage an, daß ſie ihren Ge—

mahl nun auf immer verloren habe, den
ſie durch Reue und Unterwerfung ſich wie—

der zu verſohnen gehofft habe; nun aber

dieſer Engel von einem Weibe ſich zwiſchen

ſie und das Glück ſtelle, achte ſie ſich fuür
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immer zu Grunde gerichtet. Aemil betheuer—

te mit der größten Gutmüthigkeit, er wolle

aufs thätigſte ihr Freund ſeyn; ſein Ver—

bältniß zu ſeiner Jugendfreundinn ſchließe

nicht Achtung und Freundſchaft für ſeine

Gemahlinn aus; der er noch überdieß durch

die Bande des Bluts angehöre, und die er,
wenn ſie es nur ſelbſt wollte, als ein theu—

res Vermächtniß ſeines Vaters achten würde.

Aemil ſprach ſo unverkennbar aus einem

ehrlichen und in Güte überſließenden Her—

zen, daß es der Fürſtinn leicht gemacht
wurde, die Rolle einer zärtlich bekümmerten

Gattinn durchzuſetzen. Nach einer halb—

ſtündigen Unterredung empfahl er ſich, feſt

entſchloſſen, ſie morgen wiederzuſehen; denn

ſeinem Herzen war in der gegenwärtigen
Erweichung Liebe, woher ſie auch kam, drin—

gendes Bedürfniß. Jm Weggehen mußte
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er ſich noch im Vorzimmer auſhalten, weil

er ſich mit dem Sporn in den Thuürvorhang

verwickelt hatte; da hörte er zu ſeiner höch—

ſten Beſtürzung die in Wehmuth aufgelöſte

Florentine hell und laut auflachen. Er trau—

te ſeinem Ohre nicht, bis er im Lachen ge—

ſprochene Worte, die er, glücllich genug!

nicht verſtand, und ein zweites Gelächter

deutlich vernahm. Dieſer hölliſche Ton ent—

flammte ſein angeregtes Gefühl aufs höch—

ſte; er enthielt ſich nicht, ſchneller loszukom—

men, den Vorhang, worin er verwickelt
war, voll Wuth mit dem Sporn herabzu—

reißen. Der im Vorzinmmer auſwartende

Kammerdiener und die Zofe erſchraken bis

zum Hinſtürzen über dieſen Ungeſtüm Sei—

ner Durchlaucht, und zitternd leuchtete Cr—

ſterer ihm vor, als Aemil mit gerunzelter

Stirn rief: Man leuchte mich aus dieſer

Hölle!
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Jndem er durch die dämmernd beleuchte—

ten langen Gänge ging, kühlte ſich ſein

Zorn ab; er lachte über ſich ſelbſt, daß er

ſich wie ein Knabe zum lauten Unmuthe
hatte hinteißen laſſen: Es liegt in der Na—

tur dieſes Weibes falſch, gemein und ſchlecht

zu ſeyn, ſagte er ſich, ſie hat Liebe weder

eipfangen noch gegeben: ihr fehlte das

höchſte Mittel zur Veredlung. Jch mag
nicht zu ſtieng mit ihr rechnen; bin ich doch

ſo glücklich!

Am folgenden Morgen erhielt er ein
nettes Körbchen mit Blumen und Früchten

von Florentinen, nebſt einem Billette, wel—

ches Betheurungen der höthſten Zartlichkeit

enthielt. Die neue Erſcheinung fing an,
rihn entſetzlich zu beunruhigen. Gern wäre er

nach dem Jagdſchloſſe geritten; aber er hat—

te ſich's heilig gelobt, auch der Geſchäafte
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kleinſtes dieſer ſeiner theuerſten Angelegen—

heit nicht aufzuopfern. UÜberdieß hatte er's

der Fürſtinn zugeſagt, nut ihr zu ſpeiſen,

und nie gab er ſein Wort anders, als durch

gute Gründe beſtimmt.

Unſere ſchöne Waldbewohnerinnen er—

wachten ſehr heiter, und im eiſten Augen—

blick waren Paulinen alle Vorſälle des vo—

rigen Tages, ſelbſt ihr gegenwärtiger Auf—

enthalt, wie ein Traum; ihr aumes Herz
mußte ſich erſt die Fertigkeit froher Gefüh—

le erwerben: als ſie aber zum hellern Be—

wußtſeyn ſich ermunlerte, hob ſich ihr ſiho—

nes Auge dankbar zum Himmel; und die

frohe Ausſicht, ſie werde den ſo lang Ent—

behrten ſehen, ſchwellte ihren Buſen mit

wehinüthiger Fteude.

Noch ſaßen die Damen am Rande des

ſchönen Waldes beim Frühſtücke; Sibille
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ſie bedienend; und Witz und Frohſinn durch—

loderte die kleine glückliche Gruppe, als ſie

von fern durch eine Staubwolke kaum ſicht—

bar eine ſeltſame Karavane heran wallen

ſahen. Auf den Köpfen ſechs dürrer Rap—

pen nickten ſechs hohe beſchmutzte und wurm—

fräßige Federbüſche. Ein Vorreuter mit
Silberblech, Wappenſchildern, und alten Fe—

dern verſchmückt, und im Koſtüme wie aus

der NRüſtkammer des galanten Auguſts von

Sachſen. Ein vis-Anvis auf niedrigen Rä—

dern, tief an die Erde hinſchleifend. Jm
Wagen ein grelles buntfarbiges Paſtellge—

mälde, abenteuerlich ausſtaffirt, mit Sil—

berſtoff und Spitzen, das Ganze eine Er—

ſcheinung aus der vorigen Zeit.

Als der Zug näher kam) rief Pauline
etwas betroffen: Wie! meine Tante, die Ba—

roninn Sternfels? Jndeß ſprang ſie an
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den Wagen, und begrüßte ſie ehrerbietig.

Die Baroninn konnte ſich kaum überieden,

daß die ſchlanke Figur im leichten weißen

Röckchen die Herzoginn eine große
deutſche Fürſtinn ſeyn könne; hier im Stau—

be mit den ſorgfältig geſchonten Kleidern

und den lang geſparten ſilbergeſtickten Schu—

hen auszuſteigen, und der leicht dahin flat—

ternden Grazie die Cour zu machen, war
ihr doch ſo gar nicht feierlich, ſo ganz nicht

der Vorſtellung gemäß, welche ſie ſich von

dieſem Auftritt gemacht hatte! Aber daß

auch nun die Herzoginn leicht an den Wa—

gen hüpfte, ſie wie eine alte Bekannte be—

grüßte, das brachte die arme Dame ſo aus

der Tramontane, wie ſie ſagte, wie ſie's

noch nicht geweſen war! und nun wußte

ſie ſich ſchon nicht zu helfen; ſie rutſchte von

dem Sitz auf ihre Knie hin, und küßte ſo

die ihr zum freundlichen Willkommen dar—
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gereichte Hand der Herzoginn: denn weni—

ger konnte ihr in Entzücken aufgelöſtes

Herz nicht thun.

Die jungen muntern Weiber ließen
nicht ab, bis ſie die förmliche alte Dame
aus ihrem Futterale gezogen, und an ihren

Theetiſch geſetzt hatten. Dieſe Ehre würde

ihr noch größer vorgekommen ſeyn, hätte

ſie nicht bemerkt, daß auch Klara dieſes

Votzuges gewürdiget war: welches ſie im

Herzen der jungen Herzoginn, etwas ver—

dachte. Pauline, die muntre ſchäkernde

Laune Erneſtinens befürchtend, gab ſich alle

Muhe, ihrer Jante Achtung zu verſchaffen;

aber ſie gab ſo viel Anlaß, die leichten
Spottereien der guten Laune zu reizen, daß

die Baroninn ſich zuletzt einbildete, ſie ſelbſt

ſey ſo witzig und munter geweſen; ſie habe

le mot pour iire gegeben.
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Pauline hatte ſich ſo ſehr gewöhunt, die
1Dante in dem Klieis ihrer Vorſtellungen
vom häuslichen Leben zu finden, daß ſie
ihre Gegenwart beinahe ſchmerzlich vernuß—

cte; und der aumen TLante war die Lucke in

ihrer gewohnten Tagesordnung wirklich em—

pfindlich, um ſo mehr, da der Hausfreund,

der die belebende Gegenwart der Madchen

vermißte, ſich ganz unaufgelegt zur Unter—

haltung fühlte. Dennoch konnte die alte
Dame ſich nicht entſchließen, den Vorſchlag

ihrer Nichte, bei ihr auf dieſem Schloſſe zu

leben, einzugehen; weil ſie in dieſem Fall

ihren alten Freund ganz hätte aufgeben

müſſen.

Ungewohnt, Gtunden und Tage ſo in

Leecrheit verſtreichen zu laſſen, ſehnte ſich

unſere Freundinn nach feſterer Speiſe für

Geiſt und Herz. Sie hoffte, der Abend wer—
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de ihr für dieſe angenehme grivolitäten Ei—

ſatz bringen.

Die Sonne ſtand tief am Horizont, der

erwartete Erſatz kam nicht; das Geſpräch

wurde matter; die Blicke nach der großen

Allee hin immer weilender und trüber; der
Muth war ganz hin, das Geſpräch erſchöpft.

Fern, fern hob ſich eine Staubwolke. Pau—

line wollte ſichs nicht geſtehen, daß ſie hoff—

te: Nein, nein: wie ſollte er jetzt noch kom—

men? Aus der Staubwolke entwickelten

ſich Geſtalten; Er war's, er war's! Die
Athemzüge wurden kurz; das Herz wallte

freudig; Gott Lob, er kömmt, er könint!
mit ausgebreiteten Händen ward es unwill—

kuhrlich laut geſprochen. Wer kommt!? rief

Erneſtine, ſie von hinten her ſchalkhaft um—

faſſend. Pauline! du biſt eine gewaltige
Heuchlerinn; hätt' ich dich nicht ſo belauſcht.

Aemil
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Aemil kam wie ein Gotterkind daher
geſprengt. Freundlich begrüßte er die Lie—

ben. Erneſtine ſchalt ihn ernſthaft, daß er
ſo lange auf ſich warten laſſe: bei Paulinen

iſt die Sprache darüber eingettocknet, da

ſiehe du zu, daß du ihr wieder einen leben—

digen Odem einhaucheſt! ich vermag's nicht.

Aemil ging freundlich auf die betroffen ſte—

hende Freundinn zu, und ſragte zärtlich:
Darf ich aus Erneſtinens Muthwillen ſchlie—

ßen, meine Freundinn habe meiner gedacht?

Gewiß öfter, als der Heizogiun muth—

willige Laune es bemerkt.

Darauf verlaſſen Sie ſich nicht, Pauli—
ne! ſagte die Loſe neckend: jedesmahl, daß

ichs bemerke, pflücke ich hier einen Gias—

halmen ab, und was gilts, die Wieſe iſt

bald kahl.

Der Fürſt erzählte, er habe bei der Für—t

Gr. Paul. 2. B
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ſtinn Florentine geſpeiſt. Paulinens billu
gender Blick gab ihm die größte Heiterkeit.

Nach der Taſel habe er Gnadenſachen zu

erpediren gehabt, und zuletzt ſey der Mini—

ſter gekommen, und habe mit ihm über

Landesſachen konferiret. Ohne allen meinen

Pflichten, auch den kleinſten, wenn es in
meinem Berufe dergleichen geben kann, ge—

nug gethan zu haben, darf ich doch in die—

ſes Paradies nicht eingehen.

Jn dem Arbeitszimmer der Gräfinn hat—

te Sibille zur Freude ihrer Gebieterinn de—

ren kleinen ſauber gearbeiteten Schrank,

das heißt den Ort, wo ſie die geliebten
Denkmähler verfloſſener goldener Zeit auf—

bewahite, hingeſtellt. Aennl wollte den Jn—

halt des Behältniſſes wiſſen. Pauline wei—

gerte ſich; der Fürſt wurde, wie alle Män—

ner in dergleichen Fällen, dringender. Es
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ſind Denkmähler alter guter Zeit, ſagte die

Gräſinn Die Jhr Freund nicht ſehen
darf! antwortete Aemil halb traurig. Da

ſehen Sie ſie, ſagte Pauline, den Schrank

eröffnend. Die abgeſtorbenen Roſen ſtanden

in ſchönen Porzellan-Waſen. Die Locke,
der Handſchuh, einige fkizzirte Zeichnungen,

und noch mancherlei Kleinigkeiten, welche in

den Augen der Liebe heilige Eroberungen

ſind. Aemil ſtand betroffen überraſcht. O,
Pauline! du Einzige! rief er im höchſten
Affekt, und breitete ſeine Arme aus, ſie lie—

bend an ſein Herz zu ſchließen; Paulinens

ängſtlich ſcheuer Blick brachte ihn plötzlich
zur Beſinnung; er reichte ihr traurig die
Hand, und wendete ſich dann zur gleichgül—

tigen Unterhaltung. Oft, oft noch wird der

arme, in ſich zurückgeſcheuchte Aemil, von

dem Ungeſtüm ſeiner Natur fortgeriſſen,
hart an die Gränze der Liebe anſtteifen,

B2
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wenn ſein ehrlicher Wille nur Freundſchaft

meinet. Auch Pauline ſchwebte, vom Jnte—

reſſe des Geſprächs ergriffen, oft mit ihrer

zarten Hand über die ſeinige, nahe daran,

ſie mit aller Wärme, der Liebe mit ihren
feinen Fingern heiß zu umſchlingen; aber

immer erhielt ſie's noch über ſich, ſie be—

dächtlich zurückzuziehen. O du heiliger Se—

raph Unſchuld, bewahre dieſe Herzen, die
ſich deinem Dienſte ſo innig weihten, in den

Jahren der Kraft und des üppigen Blüthen—

triebes: bewahre dieſe ſchöne Seelen, die

deiner Obhut ſo durchaus würdig ſind!

Das glückliche Dreiblatt durchſtrich am
ſchönen mondhellen Abend die langen Gän—

ge des Gartens; oft in ernſie Geſpräche be—

griffen, welche die launige Erneſtine mit ih—

ren Einfällen und Gedankenſprüngen bunt

durchkreuzte und durchgaukelte. So ſagte
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ſie ganz unveranlaßt: Bruder, lüſtet dir
denn nicht, die jungen Spartaner zu ſehen,

die Pauline in ihrem Exilio, ſo will
ichs nun nennen, bildete?

Aemilen ſchmerzte es, wenn auch nur im

Scherze ſeine Freundinn unleiſe beiruhrt

wurde.

»Ja wohl, will ich dieſes Denkmahl des
edelſten Patriotismus kennen lernen, um

mich zu belehren. Beſtimmen Sie ſelbſt,

theure Gräſfinn, wenn wir Jhre ſchöne
Pflanzſchule ſehen wollen.« »Ubermorgen,«

antwortete Pauline, »denn die armen Klei—

nen würden durch Uberraſchung zu viel ver—

lieren; und die Herzoginn wird von der
Partie ſeyn.« »Ja,« fuhr Aemil fort,
»um ſich einem ſo edlen Beiſpiele nachzu—

bilden.«

Zur beſtimmten Zeit verfuügten ſich Fürſt
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Aemil und die Damen nach den unter Pau—

linens Fleiß eingerichteten Schulen. Die ar—

men Kinder erſchienen nun freilich nicht ſo

zu ihrem Vortheil, als ſie bei mehr Unbe—

fangenheit es gekonnt hätten. Aemils Augen

glanzten freudiges Erſtaunen bei dem in

ſeiner Art muſterhaften Werke eines ſo jun—

gen Frauenzimmers, wie Pauline war. Er

gab es ihr in den wärmſten Äußerungen zu

erkennen, als ſie ihn um ſeine offenherzige

Meinung erſuchte. Und wären Jhre An—
ſtalten, meine Theure, auch nicht einmahl

ganz ſo zweckmäßig, als ſie's ſind, ware
dadurch ſchon unendlich viel gewonnen, daß

die armen deutſchen Jungen mehr vom ale

ten Ziethen und Laudon, als vom Jerobo—

am und Jehu erfahren; und daß ſie wiſſen,

wie die Torgauer Schlacht gewonnen wur—
de, iſt allerdings beſſer, als wenn ihnen das

drollige Kunſtſtückchen von dem Herrn, der
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die Schwänze der güchſe zuſammen band,

und ſie ſeinen Feinden ins Getteide jagte,

erzählt wird. Allein, liebe Pauline, es giebt
J

voch noch etwas, welches dieſem Nüilltair—

geiſte vorzuziehen wäre. Wenn Sie und

Erneſtine nicht einſchlafen wollen, theile ich

Jhnen niine Jdeen hierüber mit.

»Nein, nein, ſprich nur,« rief Erneſtine

gähnend; und wenn ichs verſchlafe, wird

die hochauflauſchende Pauline es iir mor—

gen mit jedem Komma und Semicolon wie—

der erzählen.

Ehe der Landmann Soldat wird, begann

der Fürſt, muß er nothwendig Landkultiva—

teur ſeyn; ihn alſo dieſem ſeinem erſten und

naturkichſten Berufe oder Geſchafte zuzubil—

den, müßte das erſte Beſtreben der Land—

ſchulen ſeyn. Jch bin willens, ein Semina—

rium für Landſchulmeiſter einzurichten, wo—
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rin dieſe einen faßluhen Unlterricht in der

dieſem Lande zuſtandigen Kultur, ſowohl
des Ackers als der Wieſen erhalten. Ein

JBauingärtner giebt ihnen zum Beiſpiel prar—

tiſche Unterweiſung in der Baumzucht, und

in der Veredlung der Gattungen. Ein an—

derer Theil des Unterrichts umfaſſe die Wie—

ſenanlagen. Ein dritter gebe ihnen einen

Anflug chemiſcher Kenntniſſe, in ſo fern die—

ſelben in die praktiſche Haushaltung tin—

greifen, u. ſ. w. Kein Kandidat würde zu
einer Landpfarre verſorgt, der nicht bewie—

ſe, daß er neben einigen mediziniſchen Einſich—

ten auch praktiſche landwirthſchaftliche Kent—

niſſe zu ſeiner Beſtimmung mitbrächte. Was

meinen Sie, meine Freundinn? wenn die

Eltern, ich meine die Bauern, gewahr wür—

den, daß ihre Kinder einen für ſie ſo an—

wendbar nützlichen Unterricht erhielten, ob
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ſie ſelbige wohl, wie jetzt geſchieht, den Som—

mer hindurch davon abhalten würden?

Pauline hatte, indem der guirſt ſprach,

ſeine Jdeen nicht nur mit großer Klarheit
aufgefaßt, ſondern ſie auch noch weiter aus—

gebildet.

Der Fürſt ſprach weiter: Jch verkenne
keinesweges Jhre edle, und darſs ich ſagen,

ſetzte er zärtlich hinzu, Jhre liebevolle
Abſicht, in dem was Sie für die Landleute
unternahmen; es iſt groß, es iſt beiſpiellos,

daß die zarteſte Blüthe edelſter Schönheit

ſich bis zur armen zurückgeſetzten Menſchen—

klaſſe herabläßt. Aber, ſoll ichs ſagen?

Meiune Freundinn hat in mir nur den lei—

denſchaftlichen Krieger ſehen wollen, der ich

ich nicht bin; obſchon ich mit dem Strom

ſchwimme, und dem, was allgemein für
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Ehre gehalten wird, willig folgen werde,

fordern mich die Umſtände dazu auf. Es
kann und wird nie anders werden, ſo lan—

ge man uns Fürſtenſöhne die Geſchichte
bloß dazu ſtudieren läßt, um uns die Bei—

ſpiele der größten Zerſtörer an Herz und

Phantaſie zu legen. Ach meine Pauline,
der Krieg iſt ſo gewiß ein Uberreſt alter
barbariſcher Wildheit, ein Zerſtörer alles
deſſen, woran Aufklärung und Philoſophie

Jahre lang mühſam gebauet haben: und

der der Welt dagegen nichts giebt, als Ent—

völkerung, Armuth, Krankheit und Zügel—

loſigkeit der Sitten. Die höhere Kultur
nahm in der mittlern Klaſſe ihren Anfang,

und verbreitete ſich von hier nach und nach

auf der einen Seite zu den obern, und auf

der andern Seite zu den untern. Allein, o
daß ichs ſagen muß! ſie hat die beiden ent—

gegengeſetzten Gränzen noch unicht völlig er—
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reicht, daher iſt in beiden noch ſo viel Här—

te, Gefühlloſigkert und Hang, alles der ge—
reizten Leidenſchaft aufzuopfern. Aus dieſem

Mangel der Kultur in den höhern Klaſſen

entſteht der Krieg, welcher mit der gegen—

wärtigen Kultur einen ſo widerwärtigen

Kontraſt macht. Jch hoffe gewiß, daß die
höhere Ausbildung auch einmahl dieſen

Uberreſt der alten Barbarei verdrängen wird.

Hoffen Sie es nicht mit mir, meine Theure?

und wollen wir nicht, ſo weit wir es in
unſerm Wirkungskreiſe vermögen, den Zeit—

punkt, den ſeligen Zeitpunkt, mit herbei

führen helfen?

Pauline fühlte ſich vom edelſten Enthu—

ſiasmus ergriffen: ſie hatte ihrem Freunde

jede Sylbe aus dem Munde geſtohlen, und

dabei zärtliche Bemerkungen über das ſanf—

te Offnen der ſchönen Lippen und den herz—
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gewinnenden melodiſchen Ton, der in ſo

ſanften Schwingungen die innerſte Saiten

ihrer Seele berührte, in ihrem Herzen ver—

ſchloſſen.

Der Vollmond ſtand hoch über ihnen,
und laue Lüftchen ſäuſelten durch die wun—

derſchöne Nacht hin; es war eine feierliche

Stille, in der man auch die ſanfteſten An—

klänge in den Wipfeln der Bäume, das lei—

ſe Zirpen der jungen gefiederten Brut in

hundert lieblichen Modulationen vernahm.

»Pauline, begann Aemil von neuem,

»nicht wahr, wir wirken noch manches Gu—

te gemeinſchaftlich: verbinden Sie ſich mir

dazu?« fragte er in liebeforderndem Ton,

ſeine Hand ihr hinreichend. Pauline ſank

von heiliger Begeiſterung ergriffen, auf ih—

re Knie vor ihm hin, und rief, wie von
einem fremden Geiſt angetrieben: »Auf
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ewig, ewig bin ich Aemils und der guten

Sache.«

Was für ein kieſelartiges Weſen wäte

Aemils Herz geweſen, hatte er in dieſem

Augenblick die ſchone Enthuniaſtinn, die

gleich einer himmliſchen Eiſcheinung, vom

Monde ſanft beſtrahlt, zu ſeinen Fuüßen

lag, nicht innigſt in ſeine Armr geſchloſſen;

und ihrer Wange den heiligen Kuß reiner

Liebe aufgedrückt! Jn dieſer ihnen ewig hei—

ligen Mitternachtsſtunde, beſchworen ſie am

feierlichen Altar der Natur den Bund der

—ugend und der Freundſchaft, den das edle

Mädchen heilig bewahrte, und mit ihrem
Leben, müßte es ſo ſeyn, zu beſiegeln be—

ſchloß.

Erneſtine war wirklich eingeſchlafen:; als

ſie ſich ermunterte, ſchalt ſie, daß die jun—

gen Leute, wie ſie ſie nannte, ſie ſo in den
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den Abendthau verlockt, und ihr die ſchön—

ſten Schlummerſtunden geſtohlen hätten.

Sie führten ſie lachend heim, und ſchieden

Einer in und durch den Anderun uüberſchwäng—

lich glücklich.

An einem andern der frohen Tage, wel—

che ſie neben einander verlebten, fühtte ein

Spazierritt ſie bei einem durch gänzlichen

Verfall merkwürdigen Dorfe vorbei. Die
Zäune waren eingeſtürzt; die Gärten wild

verwachſen, der Acker unangebaut, die Wie—

ſen unter ſtickender Überſchwemmung ſäu—

ernd. Ein wahres Bild wilder Zerſtöh—

rung! Der Fürſt war über den Anblick be—
troffen.

Dieſes, mein theurer Fürſt, ſagte Pau—

line, ſind die Trümmer einer blühenden

Anlage, welche durch Koloniſten, die mit

unendlichen Koſten aus der Ferne gerufen
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wordeon, ausgezehrt und nun tieulos ver—

laſſen iſt. Gewiß, mein Fürſt, unſere Ge—

genden ſind nicht ſo menſchenarm, daß es

nöthig wäre, durch Leute, die vielleicht in

ihrer Heimath nie Korn wachſen ſahen, un—

ſere Fluren anbauen zu laſſen. Wurden

die großen Menſchendepots, die Waiſen—

und Findelhäuſer geleert, und ihre Zöglin—

ge zu Landanbauern gebildet, ſo fehlte es
nie an väterlichen Koloniſten. So wie man—

cher jüngere Bauerſohn, der ſein ganzes
Leben hindurch Ochſen treiben, oder Knecht

ſeyn muß, ein beſſerer Koloniſt ſeyn würde,

als der des Landes unkundige Fremdling.

Meine Freundinn, damit wir über dieſe

bedeutende Seite nicht zu einſeitig urthei—

len, will ich ſie nächſtens Sachkundigen zur

genaueſten Erörterung übergeben. Jndeß

will ich Jhnen gern geſtehen, daß Jhre
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Anſicht auch die meinige iſt. Wir werden

oft durch das Syſtem der Bevölkerung zu
Mumßgriffen verleitet, und ſehen zu oft mehr

auf Quantität als Qualität.

Ben der Rückkehr führte die Gräfinn ge—

fliſſentlich den gurſten durch ein Dorf, das

den Anblick der ſchmutzigſten Armuth dar—.

bot. Die halb nackten Kinder ſprangen,
gleich hungrigen jungen Wolfen, hinter ih—

ren Roſſen an, und ſchrieen um Brot. Pau—

line ſahe, daß der Anblick den Fürſten er—

griff; »Nie ſahe ich,« ſagte er »eine ſo
Grauſen erregende Armuth.

Mein theurer, theurer Freund, durchreiſen

Sie Jhr Land in einzelnen Theilen; Gie
werden mehr dergleichen ſehen. Dieſes ſind

Menſihen, die ohne Arbeit durchs Lotto
reich zu werden ſtreben, ſagte Pauline, und

knüpfte ein Geſpräch über die GSitte der

Staa—
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Slaaten an, daß ſie das Lottoſpiel be—

günſtigen.

So kam das trefliche Paar nie zuſam—

men, ohne etwas zum Menſchenwohl ver—

abredet, oder doch einander auf neue
Jdeen, die es beabſichten, geleitet zu haben.

Die Augen des Pablikums, die aus natür—

lichem Antriebe ſtets in die Höhe gerichtet

ſind, bemerkten leicht die Reſultate einer
Verbindung, die alle Zungen und alle Ur—

theile, inſonderheit die weiblichen, in Bewe—

gung geſetzt hatte. Wo die allgemein ge—

achtete und geliebte Grufinn nur erſchien,

wurden ihr ganz unverdächtige Beweiſe der

Verehrung gegeben. Der große Haufen,
der nichts Erhabneres als Geldaufopfe—

rung kennt, rechnete es ihr zur höchſten
c“Lugend, daß ſie ganz von ihrem Eigen—

thume lebte. Selbſt diejenigen unter den

Gr. Paul. 2. C
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Libertins, den alten Jungfern und haäßlichen
zuruckgeſebten Weibern, welche an die Rein—

heit ihres Verhaltniſſes mit den Fürtſten
zweifelten, bonnten ihrem offentlich ſo ſittli

chen und unſchuldsvollen Benehmen ihre

Huldigung nicht verſagen. Auch war es

dem reinen Sinne und der kindlich ſchönen

Unſchuld unſrer Freundinn, wiewohl anfäng—

lich der Gedanke an das öffentliche llrtheil

ſie geſchtect hatte, jetzt im Genuſſe ihrer

überſchwenglichen Seligkeit noch nicht ein—

gefallen, daß irgend eine NMißdentung
auch nur möglich ſey, die ihrer zarten Weib—

lichkeit tief geſchmerzt haben würde; denn

in ihrer Lebensphiloſophie lag es keineswe—

ges, ſich uber harte Urtheile und Meinun—

gen hinwegzuſetzen. Sie würde vielmehr

das Opfer, welches ſie ihrem Freunde in

dieſer Hinſicht brachte, mit ihren bitter—

ſten Thränen benetzt haben.
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Erneſtinens Abreiſe machte auſf viele

Jage eme traurige Lücke in dem lleinen

lieben Zirkel: und für Paulinen um ſo tiau—

riger, da die Herzoginn ſich Klaren, an de—

ren Sanftheit ſie viel Geſihmack gefunden,
auf eine Zeitlang zur Geſellſchaft ausgebe—

ten, und nun Paulinen veilegen uber ihr

Alleinwohnen zutruckgelaſſen hatte. Der

Fürſt verſetzte ſich ſchnell in die Luge ſeiner

Freundinn, und erſuchte ſelbſt die Baroninn,

mit nach Freudenwalde, ſo hieß
das Jagdſchloß, zu ziehen. Der Bitte eines

Durchlauchtigen vermochte ſie nicht zu wi—

derſtehen. Der liebe Paſtor bekam einen
Subſtituten, und wurde Vorſteher der Bi—

bliothek, der Tulpen- und Nelkenflur; da—
mit ſeine Freundinn nicht zu einem ſchmerz—

lichen Opfer verbunden werden möge.

Aemil genoß ſeines Glücks mit der gan—

C2
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zen warmen Fülle ſeines Empfindungsver—

mögens. Nie war er reger, nie lebendiger

zur Thätigkeit geſpannt geweſen. Hun—

dert neue ſchöne Entwürfe, wie er ſein

Land, ſein Volk beglücken konnte, drückten

und drängten ihn Nachts, wenn er ſchlafen

wollte; und frühe vor oder mit dem Tage
begann er zu arbeiten. Jedermann ſahe
die frohe glückliche Veränderung; aus den

hellen Augen ſprüheten die Lebensfunken:

im Jnnern ſeiner Bruſt war eine ſanfte
Gluth, die von dem allbelebenden Hauche
der Liebe in der liebenswürdigſten Geſtalt

zur wohlthäcrigen Flamme angeſacht wurde.

Wo er ſich hinwendete, fand er Liebe; über—

all bliheten menſchenſreundliche Anſtalten

auf; überall waren die Spuren einer wohl—

thuenden Humanität. Mit Entzücken ſahe

Aemil durch die klugen Einrichtungen ſeiner

Freundinn Landſchulen in ſeinem Sinne
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hervorgehen. Sie hatte die Lehrer aus Ge—

genden, wo die Landeskultur nach guten

Grundſätzen betrieben wird, kommen laſſen.

Uberall war nur Ein gemeinſchaftliches Stre—

ben, der Menſchheit nach ihren Bedürfniſſen

wohlzuthun. Er ſahe ſein eignes Glück in
hundert Kanälen zum Glück Aller ausſtroh—

men: er ſahe es, und ſloß in lebhaftem

Dank gegen die Liebe, die ihm dieß alles

gab, über.

Seine häuslichen Verhältniſſe machten
ihm weiter keine trüben Stunden; die Be—

ſuche, welche er bei der Gemahlinn abſtat—

tete, ſahe er als Pflichtgeſchafte an: durch

ihre ſtudierte zäitliche Rolle erhielt ſie wer—

ter nichts, als einen erhöheten Grad von
Widerwillen. Niemand wagte es, ihn niit
ihren heimlichen Unordnungen bekannt zu

7machen, und als die hurſtinn Murter ihn
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einſt ſragte, wie ihm der ſranzoſiſche Kam—

merdiener der jungen Furſtinn geſiele, der

in größerer Galla als ihre Kammerherren
erſchiene? achtete er das weiter nicht, weil

er ſich gein jeder Erörterung über Florenti—

nen enthielt.

Auch Pauline war ganz nach ihren eige—

nen Begriffen glücklich. Die vergangenen

trüben Sage waren ihr ein ſchwerer Jraum,g

deſſen ſie ſich nur noch dämmernd erinnette.

71Die Tage verſtrichen ihr in ſchöner Sätig—

keit, und die Abende größtentheils im ſe—

ligſten Freundſchaftsgenuſſe; denn ſelten nur

blieb Aemil aus: Pauline wollte ſich über—

reden, ſie ertrüge es leicht, wenn ihr Freund

nicht kam, obſchon die unbeſchreibliche Un—

ruhe und die Unbehaglichkeit, wenn ſie ihn

ſich in großen weiblichen Zirkeln dachte, ſie

eines andern belehren mußte.
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Die Fürſtinn Mutter lebte mit Paulinen

in ſehr freundlichent Vernehmen: oft ſagte

jene: Liebe Sonnenſtein, Sie haben mir

meinen Sohn wiedergegeben. Gein Herz

hatte ſich von mir gewandt. Sie ſind wahi—

haftig ſein zweites und vielleicht beſſeres

Jch. Wenn die Mutter ſo ſpeach, glanzte
das reine Auge Paulmens freudig; denn ſie

fühlte innig, daß ihre Seelen nur durch
Körper getrennt waren, und in emem künf—

tigen Zuſtand vielleicht in eins zuſammen—

ſließen würden, wie ſie es nach ihrer Vor—

ſtellung ehemahls geweſen ſeyn mußten.

Mit ihrer Tante lebte unſere Hreundinn

auf einem ſeltſamen Fuß. Die Baroninn
konnte ſich einer ungemeſſenen Chrfurcht,

die an Srmuth gränzte, gegen ihre Nichte

nicht erwehren, in der ſie durchaus ihre

künftige Fürſtinn ſehen wollte. Sie beob—
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achtete eine Art Cerimoniel gegen ſie, und

ließ ſich vor allem nie mehr reſpectwidrig

in ihren Nachtkleidern vor ihr ſehen. Kam

oder ging die Gräfinn, mußten ihr in der

Baroninn Apartement beide Flugelthüren

geoffnet werden: überdieß legte ſie jetzt be—

ſtändig Roth an, und ging nie ohne Fächer,

und in weißen engliſchen Handſchuhen zu ih—

rer Nichte. Durch den beſtändigen Ab- und

Zufluß der Hofluft wurden ihre Geiſter ſo

belebt, daß ſie ihre beſtaubte Guitarre wie—

der beſaiten ließ, und dem gurſten zuweilen

zu Paulinens größter Beängſtigung alte
franzöſiſche Liederchen vorſang: wie denn

überhaupt der ſchöne, der gütige Fürſt bei

ihr ſo viel galt, daß ſie ſeinetwegen beinahe

ihrem alten Freunde untreu wurde. Denn

Aemil liehe ſich ihr oft; mit der herzlichſten

Gutmürthigkeit duldete er ihre endloſe Er—

zählungen von alten Hofintriguen, und
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brach er ab, geſchahe es jederzeit mit der

zarteſten Schonung gegen das Alter und
Paulinens Tante.

Von Klaren, die jetzt bei der Herzoginn

lebte, erhielt Pauline einen Brief, wotaus

wir folgende Stelle mittheilen.

»Jch würde mit der Herzoginn ganz
»gut leben können, hätte ich ſie vor Pau—

»linen gekannt; aber täglich erklärt
»ſichs mir inniger, es giebt im Hummel

»und auf Erden, möcht' ich ſagen, nur

»eine Pauline. Jm Ganzen wird es
»einer bürgerlichen Perſon ſehr ſchwer,

»an einem fürſtlichen Hofe ihre rechte

»Stelle zu finden. Erneſtinens unge—
»meine Güte iſt mir nicht immer Ci—

ſatz für die hundert kleinen Verlez—

vzungen meines Gefühls; nur ein un—

»vberwundbares Gemüth kann ſich in
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»agen las ich der Herzoginn vor: der

»regierende Graf von und zu
»wurde gemeldet. Die Herzoginn ſag—

»te mir, ihre Verlegenheit hinter einem

»gezwungenen Lachen verbergend: Be—

»ſte Klara, nach einer alten herge—
»brachten Etikette, die ich herzlich ver—

»achte, welcher ich mich aber unterwer—

»fen muß, iſts nicht Sitte, daß burger—

»liche Perſonen Jch ließ ſie nicht
»ausreden, machte eine tiefe Verbeu—

»gung, die vielleicht das volle Geprä—
d

»ge meines beleidigten Menſchengefühls

»trug, und begab mich in ein Neben—

»zimmer, feſt eutſchloſſen, bald, recht

»bald ins heilige Aſyl zurückzukehren,

»wo das Menſchenrecht keiner ſo bit—

»tern Kränkung ausgeſetzt iſt.«
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»Als ich die Herzoginn wirder ſah,

»kam ſie mir gutig entgegen, und ſag—

»te: »Klara, ich habe es Jhnen auge—

»ſehen, Sie ſpotten unſter Kleingeiſte—

»rei. Drauen Sie es mir wennjſtens
i»zu, daß ich eine LDoorheit herzlich ver—

»achte, über die jene alte vornehnie

»Pedanten imnter noch nucht hinaus—

»ſchreiten können, ſo kräftige Lehren
»ihnen auch von allen Seiten zugeru—

»fen werden.« Aber ich muß es doch

»geſtehen, meinem gekränkten Selbſt—

»gefühl iſt es jetzt beinahe unausſteh—

»lich, länger hier zu weilen.«

»Ver Herzog iſt ein leidenſchaftlicher

2)5 Jäger, und ſeine Gemahliun muß ſich
»vft mit ſeinen weidmänniſchen Helden—

»thaten unterhalten laſſen; worüber ſie

»ihn zu perſifliren pſlegt, ohne daß ers
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»gewahr wird. Übrigens iſt er ihr
»ganz ergeben, und ſie könnte, wäre

»ſie weniger gut, ihre Gewalt ohne

„Gefahr mißbrauchen.«

Cin andermahl ſchrieb ſie:

»Rathen, helfen Sie mir, meine
„Vortrefliche! O daß ich aus dem ſchüz—
»zenden Kreis meiner Freundinn mich

a»entſernte! Jch bin in Serwirrung, oh—

9*»ne Lrath, mein Herz weiß ſich nicht

»zu helſen in der betäubenden Nähe

»des, ach! noch gar zu Geliebten.«

»Jch muß wohl verſuchen, Jhnen
»verſtändlicher zu werden. Der Thee

»wird Abends in der Herzoginn Zim—

»mer gegeben, und dieſe Zeit gehört

»zu ihren freieſten und angenehmſten

»Stunden, wo ſie ſich ganz ihrer ei—

»genthümlichen Laune überlaßt. Wir
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»waren ſehr heiter, als der Kammer—

»diener den Herzog mit zwei fremden

»Herren, die er ihr ſelbſt voirſtellen
»wollte, ineldete. Jch wollte mich, ein—

»gedenk der letzten Scene, entfernen,

»als die Herzoginn mir lachend ſagte:

„Bleiben Sie, Klara, es ſind dorh ver—

»muthlich keine Herren über Land und

»Leute. Jndem kam der Herzog, mit
»ihm die Fremden, die er der Herzo—

»ginn als ſeine früheſten Jugendfreun—

»de vorſtellte. Jch hatte mich in ehr—

»erbietige Ferne zurückgezogen. Aber

»großer Gott! welche Sprachtöne ver—

»nahm ich! Er war's, er mußte es

»ſeyn, mein unbändiges Herzklopfen

»ſagte mirs. Jndem ſchob der Herzog

»mit ſeinem Hut ein Licht vor, daß es

»ſo eben den Herren das Geſicht be—

»leuchtete: da ſahe ich Blums, Gra
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»kraſt ſo lebendig auſbewahrte Juge.

»es war, es war das allergeliebteſte

»Geſicht. Wankend ſchlich ich zur
c*r»LHün; aber die allzulebhaſte Erneſti

»ne tief: Wo wollen Sie hin? Blei—
»ben Sie. Die Herren blickten nun
»auf mich hin, und ich mußte es an
»des ſſvrafen Stutzen, an ſeiner Verle—

»genheit, an dem Stocken ſeiner Stim

»me gewahr werden, daß er mich er—

»kannt hatte. Ach Pauline! wie ſchön

»war er in dieſem Augenblick!

»LInd nun, himmliſche Pauline, ich
»darf Jhnen durch große Umſtändlich—

»keit nicht zu viele Augenblicke Jhres

»glücklichen Lebens rauben. Jch habe

»ihn geſprochen; er iſt noch derſelbe:

»voll Liebe und Junnigkeit; und o wir
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»unaugsſprechlich liebe ich ihn noch!

21 Jch dachte, der lange Kummer habe
»mein Herz zerdruckt. Eeme Familien—

verhältniſſe ſind noch die alten. aber

»ner hat nahe Ausſuchten, der ſchmahli—

 chen' Bande entledigt zu werden. Sei—

»ne dringende Liebe hat mir Vorſchlä—

»ge gethan, die ich bei ſo naher Aus—

»ſicht nicht ganz verwerflich ſinden konn—

»te. Ach Pauline, GSie ſind ſo glücklich

»geworden; ſollte ihre Klare ſich nicht
»des heiter lächelnden Morgenroths,

»das auch ihr aufgeht, freuen dürfen?«

Pauline ſäumte nicht, ihr zu antworten.

»Jch bin unausſprechlich unglücklich,

»„wenn mein Beiſpiel auch nur dem

»unbedeutendſten Mädchen Vorwand

»zu Mißſchritten werden könnte! wie

»viel mehr, wenn ich meine Klara
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»wankend am Abhange eirblicke. O
»Klara, Sie geben mir, ſeit ich mein
»Jugendglünck wieder fand, die eiſten

»ganz trüben Augenblicke. Und ſieht
»denn meine kluge verſtändige Freun—

»dinn nicht die gänzliche Verſchieden—

»heit unſrer Situazionen? Schon der
»einzige Umſtand, daß Jhr Vermögens—

»zuſland Sie von Jhrem Liebhaber
2ganz abhängig macht, würdigt Sie

»o daß ichs hinſchreiben muß! zu
»ſeiner Maitreſſe herab. Meine Klara,

»es iſt eine traurige Pflicht, an ſeinen

»Freunden ſchmerzliche Operazionen zu

»machen; aber endlich muß ichs Jhnen

»ſagen; des Graſen Karakter iſt mir
»immer wie eine gleißende Lüge erſchie—

»nen. Seine Verkappung als Blum,
»unter welcher er wenigſtens doch Jh—

»ren guten Namen ausſetzte, hat mein

nae
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»natürliches Wahrheitsgeſuhl äußeiſt
»einpört. Sie konnten vielleicht durch

»einen würdigen Mann ein anſtandi—

vges Glück machen; das verhinderte
»er. Jch, ich wollte nie auf einem
»andern Wege glücklich werden: im er—

»ſten Aufkeimen ſchon hatte meine See—

»le ſich dem für mich Geſchaffenen ver—

»meählt. Unſere Anlagen, unſere Fort—

»ſchritte, unſere Ausbildung waren
»eins. Es war doch wahrlich nicht ju—

»gendliche, durch Ginnlichkeit erregte

»Phantaſie. O kehren ſie zurück, Kla—

»ra, weil es noch Zeit iſt. Fliehen Sie

»Vorſchläge, die nie zu Jhrer, und
„wenn Sie ihn lieben, nie zu ſeiner
»Ehre gereichen können. Kommen Sie,

»und vermögen Sie Edmunden, daß er

»uns wieder ſehe. Ein ſo brauchbares

Gr. Paul. 2. D



»ZTalent muß nicht ſein Privateigenthum

»bleiben. u. ſ. w.

Klara riß ſich los. Sie hatte ſo man—
chen Zug in des Giaſen Benehmen, gegen

die ſchone Wahrhaftigkert Aemils und Pau—

linens gehalten; und der Grof erſchien ihr

im Nachtheil. Jn der erſten Verblendung
hatte ſie wirklich, wie es die Gräfinn ahnte,

eme Ahnluchkeit zwiſchen deren und ihrer

Lage zu entdecken geglaubt, die aber bei

der leichteſten Prüfung nicht Stich hielt.

Auch vernahm ſie von der Herzoginn, daß

des Grafen Gemahlinn, obſchon bejahrt,
ſich dennoch wohl befande. Noch ehe Pau—

linens Viref ankani, war ihre Rückreiſe be—

ſchloſſen: und ſie reiſte ab, ſobald ſie ihn

erhalten hatte.

Jhie edle Selbſtüberwindung gab ihr
nun die vollſte Achtung der Graäſinn, und
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zur Geſellſchaft freuete ſich die gute alte
Baroninn ſo herzlich mit, daß ſie beſchloß,

ſie in ihrem TSeſtamente mit einem artigen

Kapital zu bedenken.

Eines Abends verließ der Türſt das
Schloß Freudenwalde in ungewöhnlich ern—

ſter  Stimmung. Unſere Fieundinn hatte

vergeblich alle Mittel ihn zu erheitern, er—

ſchöpft. Sie ſang zu ihrem ſchönen GSpiel

am Fortepiano. Aemil, der neben ihr ge—

ſeſſen hatte, ſtand, wie von ſchmerzlicher

Bewegung getrieben, auf, und ttat ans
Fenſter: Klara wollte dies bemerkt haben.

Jm Gehen ſagte er ernſt: »Moigen ſehen
wir uns nicht. Leben Sie wohl.« Der Ton,

D 2
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womit ers ſprach, durchdrang Paulinen, ſie

wußte ſelbſt nicht warum? Sie ſchlief nicht,

und wiederholte ſich dies fatale »Morgen

ſehen wir uns nicht, in hundert Beziehun—

gen. Ciſt gegen Moigen ſchlief ſie ein;
und Träume ſetzten die bange Vorſtellungen

in phantaſtiſchen Geſtalten fort. Der fol—
gende Tag verſtrich ihr ſehr trübe; ſie hatte

hier noch keinen ähnlichen erlebt. Bei dem

innern Drange ihres Gefühls, war ſie nun

auch noch den kindiſchen Vorausſetzungen

der LTante über des Fürſten Wegbleiben
ausgeſetzt, die alle im Geiſt ihrer alten Ro—

manliebſchaften waren. Pauline wich ihr
qaus, und fand eine Art von Sroſt im Hin—

blicken auf die große Allee, durch welche er

zu kommen pſlegte. Sie zählte jeden Stun—

denſchlag dieſes ewig langen Tages, den
ſie ſich endlich durch frühes Schlafengehen

verkürzte.
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Am folgenden Abend kam Aemil: ſein
Auge war trübe, ſo künſtlich ers verbergen

wollte. Sie gingen auf dem Raſenſteig
längs dem Walde ſpazieren. Die miedrig

ſtehende Abendſonne ſpiegelte ſich in einer

Thräne ſeines ſchönen Auges. Pauline ſa—

he es, fühlte ſich durchdrungen, wagte aber

keine Frage. Der huiſt ſchien zerſtreut:
fing einigemahl zu ſprechen an, brach aber

ſchnell wieder ab. Als ſie nun bald ins
Schloß zurückkehren ſollten, faßte er die

Hand der Freundinn, ſahe ihr wehmüthig
ins Auge, und ſagte mit ſeltſamer Bewe—

gung: »Pauline! wir müſſen uns trennen!«

Erſtarrt vor langer Erwartung, und zer—

malmet vor Schrecken, wiederholte ſie

ſchwath: Trennen! O mein Furſt!«

Jch bin verbunden meine Truppen mar—

ſchiren zu laſſen; Pflicht und Ehre ver—
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binden mich, jedes Ungeinach mit ihnen zu

theilen.

Wie aus einem tieſen Abgrund erhob
ſich Paulinens Muth; und geſtarkt rief ſie:

»O dann, dann tiennen wir uns nicht!

Nur der Tod trennt Paulinen von ihrem

Aemil.

Nneine edle, meine einzige, meine hoch—

herzige Freundinn! Sie wollten mir auch

unter den Waffen in der Nähe bleiben?

Ob ich will? Jch muß, ich kann nicht
anders wollen. Könnte mein Freund miche—

hier dem Kummer, der ſteten Sorge um

ſein theures Leben, zurücklaſſen? Nein, nein:

Lod und Gefahr kann mith nicht zurück—

ſchrecken. Mit dem Freund und für ihn iſt

der Tod ſüß; immer wüunſchte ich mirs, ihm

den Beweis geben zi können.
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Aber meine Pauline, Sie ſind ein ſo
feines weibliches Weſen; ſchon die Muhſe—

ligkeit eines vielfachen Umherreiſeus lonnte

meine zarte Blume zerſtoren.

Wie Aemil? bin ich nicht feſt und ge—
ſund? welche Mühſeligkeit gliche der, hier

allein zurückzubleiben? Die Wildheit der

Witterung iſt mir nichts; nur der Gram

iſt mir tödtlich.

So viel Aemil that, ihren Cifer zu mä—
ßigen, ſahe er doch mit Cntzücken den Cut—

ſchluß des heldenmüthigen Nadech nus. Es

wurde nun verabredet, daß Pauline mit

Klaren ſich in den beſten Stadten der Ge—

gend, wo der Fürſt kommandnen wurde,
aufhalten ſollte. Sie konnten ſchnell Nach—

richt von einander haben, und ſich, wenn

es ſchicklich war, zuweilen ſehen.

Wer hätte in dieſen Augenblicken der
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Begeiſterung nicht in der Gräfinn eine rau—

ſchende Annzone vermuthet? und doch folg—

te ſie nur dem Auttiebe der höchſten und

zarteſten Weiblechkeit, nur der Liebe, die

willig nuit dem Freund in den Tod gegan—

gen ware, der es ſuße Pſluht war, auch die
widrigen Ereigniſſe zu theilen, wie ſie die
Seligkeit ſeines Himmels mit ihm getheilt

hatte. Nein, Pauline war durchaus ſanfte
Gute und Liebe, wie ſie auch das ſchönſte

Jdeal jungfräulicher Reinheit in ihremu rei—

nen Auge, ihrer feinen garbe, ihren makel—

loſen Zähnen und roſigen Lippen aus—
drückte.

Als Pauline der Fürſtinn Mutter ihren
Entſchluß mit;heilte, wurde dieſe ſo davon

gerührt, daß ihr Thränen ins Auge traten.
Sie nanunte ſie redliche Freundinn, helden—

muüthiges Mädchen; und ertheilte ihr den
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höchſten Lobſpruch, welchen ſie ihr nach ih—

ren Begriffen geben konnte, indem ſie faq—

te: Liebe Sonnenſtein, Sie hätten verdient,

im Zeitalter der du Guesclins und der Ba—

yards zu leben!

Das Heer rückte aus, der Fürſt an deſ—

ſen Spitze. Pauline war voraus gegangen.

Der Abſchied von der Sante war ſchiwneiz—7

lich; als ein Beruhigungsmittel hatte Pau—

line ihr die Erlaubniß ausgewir?t, bei der
Fürſtinn Mutter erſcheinen zu dürfen, wo—

durch alle alte Triebfedern ihler Cutelkeit

aufs neue in Bewegung geſetzt wurden, die

ihr dann eine heilſame Zerſtienung ver—

ſchaften.
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Pauline reiſte aus eigenen Mitteln mit
allem ihrem Range 'gebuhrenden Anſtande.

Sie konnte es: ein Vetter hatte ſie zur lUni—

verſalerbinn eingeſetzt, dadurch war ihr an

ſich großes Vermögen betrachtlich vermehret

worden. Als ſie in ankam, hatte das
große blutige Schauſpiel ſchon begonnen.

Des Fürſten Heer raſtete nur einige Dage
nach muhſeligem Matrſche, und wurde dann

ſogleich zu den Handelnden gezogen. Pauli—

ne fand leicht, daß Gefahr in der Ferne,

und Gefahr in der Nahe zwei ſehr verſchie—

dene Cindtucke gewahren. Als ſie von fern

den Girauſen erregenden Kanonendonner

hörte, und am dunkeln Abend Flammen

von der Belagerung, wie ein rothes geuer—

meer über den Horizont wallen ſahe, er—

ſchutterte der Anblick ihr ganzes Weſen.
Gie ſtaurte beſinnungslos in den gertötheten

Himmiel hin; und ſchreckte bei jedem einzel—
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nen Schuß zuſammen, denn er lonute ja

ihn getroffen haben! So in gioßer Augſt
verſtrichen ihr manche Naihte: nur daß ihr

Einziger noch lebe, erfuhr ſie: der graßlis
che Kriegestumult geſtattete keine Botſchaf—

ten der Liebe. Endlich nach langem bangen

Harren erhielt ſie nur ein in Cil, am Watht—

ſeuer geſchriebenes Zettelchen:

»Verlaſſen Sie, meine Gelliebte, ei—

»ligſt Jhren jetzigen Auſenthalt, weil
»es noch möglich iſt, und ehe die Schretk—

»ken des Krieges Sie ereilen. Der
»Engel treuer Liebe begleite Sir.

Jhr
Aemil.

Die Gräſtnn eilte von dannen nach ei—
ner großen neutralen Stadt, wie der Stall—
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meiſter des Türſten ihr mündlich angerathen

hatte. Ach wie ungerin wich ſie aus der

Sphare, in welcher der Geliebte war: wo
òaihr die Lone des Krieges Worte zu ſeyn

dunkten, die ihr ſei RNaheſetyn verkundig—

ten: wo ſie von Stunde zu Stunde Otach—

richten von den Vorfällen haben konnte,
und hoffen durfte, ein plötzliches Ereigpiß

könne eine Kolonne und mit ihr den Zür—

ſten, durch ihren Wohnort werfen. Denun
cDroſt wärs ihr geweſen, ihin, wenn auch
nur in fliegender Eil, ein Zeichen des liebe—

vollen Andenkens zu geben.
C

Schrecklich waren ihr bei ihrem Aufbru—

che die Gerüchte, daß die Armeen ſich zu

einer großen Schlacht gegen einander be—

wegten. Und ehe ſie noch eine nahe Sta—
tion erreicht hatten, hörten ſie inm langen

über den Wald dahin rollenden krachenden
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DLonner des Geſchützes die Beſtutigung der—

ſelben. Jn der Stattion hatte ſie die unnſe—

lige Neugier, den Wirth, der auih Naths—

herr war, auf den Thurm des Rathhauſes

zu begleiten, von wo ſie durch gute Fern—
gläſer das Sihlachtgetummel in allen ein—

zelnen Theilen klar und deutlich bemerken
Arkonnten. Hyr nur an Liebe und wohlwol—

lende Neigungen gewöhntes Herz, zog ſich

bei der ſcheußlichen Mordſcene ängſtlich zu—

ſaminen. Sie ſah Reuter und Pferde hin—

ſtürzen; ſie ſahe die Lucken in der Jnfante—

rie entſtehen, wo, um das Glied zu ſchlie—

ßen, der Bruder, der Freund, auf den tod—

ten oder ſchwer verwitudeten Briuder oder

Jreund hintreten muß, um in dem Augen—

blick das nämliche Schickſal zu haben.

Jetzt ſprengte ein Reuter auf einem Roth—

ſchimmel hervor. Aemil hatte geſagt, der
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Barber ſollte ſein Bataillepferd ſeyn. Er
wird unnmigt. Unauswitibares Chaos von

Geſtalten; der Reuter hat ſich frei gemacht.

Cine Kugel wuhlt dicht an ihm, die Erde

auf. Großer Gott! Paulin: wagt nicht zu

athmen: er fallt! ſie liegt leblos zu des
Begleiters Füßen, der ſo eben ausrief: Das

nwar ein komimandirender Offizier, er trug

einen Federbuſch!

Klara und Subille ſprangen eilig zu ih—

rer Unterſtützung hinzu. Beide hatten, die

weiche Natur ihter Freundinn wohl kennend,

dieſen Gang ernſthaft widerrathen. Sie wa—

ren jetzt in großer Verlegenheit, denn ſie

ſahen keinen Roſt, im Himmel und auf Er—

den, war der edle Kürſt wirklich geſallen:

ſie dunkte es beinahe Getvinn, wenn dann

die Uaglückliche nie die Augen wieder öffne—

te. Aber als ſie ſie mit unſäglicher Mühe
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und Sorge weggebracht hatten, gab ſie
durch lonvulfioiſche Ceſchutterungen ZJe chen

des Lebens Jn dieſem kleinen Drte war

keine Hulſe zu ſinden; ſie wagtens, die
Reiſe mit der Leidenden bis zum Oirte ihrer

Beſtinmung, der nicht mehr zu fern wat,

fortzuſetzen. Dort ſanden ſie den Beiſtand

eines geſcheuten Arztes; und nun erhielt

Pauline ihre volle Beſinnung wierden: ſie

gab ſie in den ruhrendſten Klagen zun eir—

kennen, und die Sreundinnen fanden ſelten

Raum ihr einen ſchwachen Strahl von Hof—

nung zuzufirchren, ſie konne ohngteachtet der

Ahnlichkeit der Geſtalt und der Pferde den—

noch einen Andern geſehen haben. Einen

kurzen Augenblick lauſchte ſie auf die Dro—
Ia

ſtungen der Sreundſchaſt; aber bei jedem

Getöſe von außen ſtihreckte ſie unwillluhr

lich zuſanmen. Das Sghlachtgetoſe hatte

ihre Nerven in eine nicht zu ſtillende
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Schwingung verſetzt. Jhr Zuſtand war
mitleidenswerth.

Am vierten Tage erſchien ein Bothe des

Friedens, eim Juger des Fürſten mit einem

Brieſe. Pauline ſah die Züge der theuren

theuren Hand. Der raſche Ubergang von
tiefer Verzweiſlung, zum höchſten Entzükken,

wäte ihr faſt tödtlich geworden; nur eine

feſte Natur wie die ihrige, vermochte die

übermenſchliche Erſchütterung zu überſtehen.

Aemil ſchrieb ſo:

»SGie iſt für diesmahl überſtanden,

»die ſcheusliche Mordſcene, und Dein

»Freund lebt, meine Einzige, lebt, und

»iſt unverkrüppelt. Tröſtend und bele—

»bend war Dein Geiſt mir zur Seite:
»er gab mir Kraft, dem Todesengel, der

»über mir ſchwebte, mit Muth zu be—

»gegnen. O Pauline, unſre Herzen

were
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»werden ſich viel zu ſagen haben: nicht

»wahr, meine Theure?

»Jch ſcheue den Tod nicht, aber

»dennoch, dennoch iſt es ein Gefühl,
E ohne Gleichen, zur Schlacht gehen,

»und dann zu öffnen die Lippen zum
tödtlichen Kommando; mit einem

»Hauch das Todesurtheil uber tauſend

»ſchuldloſe Weſen auszuſprechen! Pau—

»linet, es iſt hohe feierliche Rührung,
»den Todesengel mit ſchwerem zermal—

»mendem Fittig, über ſich, und über die

»Tauſende, die man hineintreibt, wal—

»ten zu ſehn! Und dann das betäubende

»Getümmel; die Freunde und Guten,

»die rechts und links fallen: der Tod,

»derſie in mannigfacher Geſtalt ereilt;

»o meine Freundinn, wie ſo anders er—

»ſcheint uns hier ein Mienſchenleben!

Gr. Paul. 2. E



bzð

„Was uns in friedlicher Stimmung ſo

„uber alles werth iſt, wird hier etwas
„Gemeines, Unwerthes: von bluutiger

»Rachſucht angetrieben rächt man den

»ſinkenden Freund, und wendet mit ge—

»ſtärkter Fauſt die Gefahr von ſich
22 ſelbſt ab. ic

»Pauline, ich habe von Leichenhü—

»geln herab, die Meinigen zum Mor—

„den aufgereizt. Wer vermöchte das
»ohne tiefgewurzeltes Vorurtheil? Könn—

»ten Sie da Jhren Freund noch lieben,

»wenn Sie ihn ſo ſähen? Unter
»den ſchwer Verwundeten fand ich den

»ehrlichen Alten, deſſen meine Freun—

»dinn einſt in einem trüben Augenblick

»des Scheidens ſo milde gedachte. Jch

»ſchicke ihn Jhnen, und empfehle ihn

»Jhrer Pflege.«
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»Gewiß hat Jhr ſchones edles Herz
„für Jhren GFieund empfunden? O mtei—

»ne Pauline, dies, dies mußte ich ver—

»geſſen, wenn ich mich nicht ſelbſt ver—

»geſſen ſollte, zur Zeit der großen

»Pflicht. Kann es Jhnen Etriſatz für
»bange Augenbliike geben, wenn ich

k»Jynen ſage, daß Jhres greundes Be—

»tragen ihm die Ehre verdient, neben

»ſchätzbaren Männern des Vaterlan—
»des nicht unwürdig genannt zu wer—

2 den?

»Alle Geiſter der Liebe und Freund—

»ſchaft ſegnen Deinen Pfad, Du Ein—

»zige und Theure, die muir das Leben

„wünſchenswerth macht.

Ewig Lein

Aemil
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Pauline antwortete:

„Waohl, mein Einziger und Gelieb—

»ter, habe ich gezagt und gelitten: denn

»ich ſah das wilde Getümmel um Dich

»raſen, ſahe Dich fallen, und den ge—

»ſcheuchten Barber ſich ins Gewühl
»verlieren. Jch war gränzenlos elend:

»Leben, ohne dich, iſt mir undenkbar;

»ich wollte mit Dir ſterben.

»Freilich, mein Fürſt, Ehre und
»„Ruhm ſind große hochtönende Worte.
„Aber lieblicher tönt es, leben und lie—

»ben! Leben wie Aemil. Eines in Dau—

»ſenden und Tauſende in Einem. Und

»lieben wie Pauline! Stark, wie der

»Tod, iſt Paulinens Liebe: ſie wirds
»„und wills beweiſen.

Treu und ewig die Deine,

Pauline.
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Als Aemil glücklich aus verſchiedenen
Treffen gekommen, und ihm kein Haar ge—

krümmt war, ging Paulinens Muth und
Zuverſicht beinahe in Aberglauben uber; Lie—

be wird ſo leicht aberglaubiſch. Und den—

noih war in dieſer Lage ihr Leben ein ſte—

tes Ebben und Fluthen von Furcht und

Hoffen. Muthvoller hätte ſie die Gefahr

an ſeiner Seite ſelber mit ihm getheilt, als

dies ſchrecklihe Wanken und Wogen des

Gemüthes ertragen.

Die Sorge für den alten verwundeten

Gardiſien, der von ſo lieber Hand ihrer
Pflege empfohlen war, gab ihr eine Art
von erheiternder Beſchäftigung. Si—e hatte

ihm in ihrem Hotel ein Winkelchen einge—

raumt, und oft lauſchte ſie auf emem hol—

zernen Bänkchen ſitzend, ſeiner Erzählung,

die weder kurz noch gut war; aber Aemil
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war der Jnhalt: wie er im dichteſten Ge—

tummel mit unmer ſicherm Blick und feſtem

Muthe, überall ſelbſt geweſen, wie er die
Seinigen beſchirmt, wie ſie für ihn gern

in den Tod gegangen wären; wie traurig

nachher der junge Held unter Leichen ge—

wandelt, und Jedem, dem noch zu helfen

war, ſchnelle Hülfe angedeihen ließ; wie er
ohne Unterſchied, auch den feindlichen Krie—

ger in ſeine Obhut nahm: das alles hörte

die Gräfinn mit immer neuem Vergnügen

zu wiederholten Mahlen.

Unſre Freundinn lebte zu ſehr in ihren

Empfindungen und ſich ſelbſt, um auf das
Entgegenkommen einer Dame, die mit ihr

in demſelben Hotel wohnte, beſonders zu
merken. Es war die junge Marquiſe Eu—

genie de Floribel, deren Bruder ebenfalls

bei der Armee war. Endlich hielt ſich das
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lebhaſte Bedürfniß der jungen Franzöſinn

nach Umgang nicht langer; ſie ſuchte Pauli—

nen auf; und dieſe konnte ſich ihr ohne
Unfreundlichkeit nicht länger entziehen.

Pauline hatte nie ein weibliches Weſen
geſehen, von welchem ſie ſich wechſelsweiſe

ſo augezogen, und wieder gewaltſam abge—

ſtoßen geſühlt hätte. Die aufſallende Schön—

heit. dieſer jungen Dame zyg im erſten Au—

genblich an, ſo wie ihr feſter, beinahe männ—

licher Ton, ihr dreiſter Schritt, das muth—

willige Feuer jhrer Augen, unſre ſo kindlich

unſchuldige, ſo äußerſt zartſinnige Freun—

dinn, in ſich zurück ſcheuchte, deren ſo leu—

ſche innig reine Blicke ſich durch das üppige

Funkeln der ſchwarzäugigen Franzoſinn zu

Boden gedrückt fühlten. Pauline war zu
ehrlich, zu heucheln, und dieſen ihr ſo un—

gleichartigen Geiſt aufzuſuchen, indeß gab
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ſie ſich iht mit großer Gefalligkeit hin, da

es nicht wohl, ſelbſt für ein weibliches Ge—

müth, möglich war, ſich unumſtrickt von

ihr zu erhalten. Hatte die angenehme
Gauklerinn oft alles, was der ſtreng ſittli—

chen Pauline heilig war, mit ihren lockern

Grundſätzen unleiſe berührt, hatte ſich gan—

ze lange Tage hindurch zwiſchen Beiden
kein einziger Berührungspunkt jefundenz ſo

wars unſrer Pauline wie in dem Himmel,
wenn ſie ſich wieder allein mit ihter'  deut—

ſchen Klara fühlte, wo es nur eittes leiſen

Anklanges bedurfte, um durch und durch

verſtanden zu werden. J

t.t

Eugenie war ein weiblicher Freigeiſt,
oder ſie war vielmehr immer das, wozu das

letzte Buch, das ſie geleſen, der letzte Menſch,

den ſie geſprochen, ſie geſtimmt hatte: eigenes

Urtheil hatte ſie nicht. Jhre heiße Natur



73

trieb ſie zur üppigſten Lektüre, ſie fiel mit

einer Art von Wuth darüber her; aber nie

hatte ſie auch das kürzeſte Buch zu Cnde

zu bringen, die Geduld gehabt. Freundſchaft

lebte für ſie nur in den Romanen; ſtatt
derſelben kannte ſie Einfall und Laune. ſinn—

liches Bedüefniß war ihr Liebe, ein Spaß

zum Todtlachen; die Männer waren ihr
drollige Weſen, mit welchen man ſich auf

mannichfaltige Weiſe beluſtigen könne; kei—

ner verdiene Auhänglichkeit, keiner Achtung;

es aufs ärgſte mit'ihnen treiben, dünkte ſie

nur Vergeltungskecht. Allein ſo viel Ver—

gnügen, als durch den Umgang mit den
Männern izunetlangen ſey, an ſich zu reißen,

dazu hielt ſie ijedes Mittet zum Zweck zu

gelangen für erlaubt. Uber alle dieſe Ka—

raktermängel »warf ſie den gefahllichen

Schleier einer leichten, unbefangenen Gra—

zie, vereinigt mit vielen erworbenen ange—
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nehmen Fertigkeiten, ſo daß es kaum mög—

lich war, ihr nicht wohl zu wollen.

Wenn das fröhliche Dreiben und die
laute Luſtigkert dieſes ſeltſamen Geſchöpfes

unſre ſull- und zartſinnige Freundinn in ih—

rer Seligkeit ſtorte, ſo. ſah Eugenie es recht

gut. und wurde dann nur muthwilliger, ſo

daß ſie Panſinen vft. zwang, ihr zu ſagen,

ſie hoffe. daß ſie mehe mit der Zunge, als

mit dem Herzen ſuündige: Jinn Entgegengeſetz—

ten Fall würde ſie ihrunnöglich ihre Ach—

tung ſchenken können, welches die vorlaute

Franzöſinn mit lautein Gelächter aufzuneh—

men pflegte. Wenn eanftijgenien, aber, ſo
eben gefiel, in Paulineng. Siun einzugehen,

und auf eine halbe Stunde ihr, gleichen zu

wollen, dann war ſie auch qunwidefſtehlich:

das gemilderte Feuer belebte, ohne zu ver—

zehren: und wenn dieſen ſchönen Züge ſich
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in die Form der Sittſamkeit zwangen, be—

trachtete Pauline ſie wohl nitt geheimer Be—

ſorgniß, wenn eine ſo vortreſliche Schonheit

Aemilen ſo erſchiene, ob dann nicht die

lang gewohnten Zuge der Freundinn ſo
überſtrahlt würden, daß Nein; ſie wag—
te nicht den Gedanken auszubilden: ihn ſo

dem großen Haufen der Männer anzuret—

hen, war Hochverrath an ihrem Freunde.

Pauline hat alſo einen Hang zur Eifer—
114ſucht? Pauline liebte ſtark und innig:

ſie hatte ihr ganzes ſchönes Leben der Liebe

zum Opfer dargebracht; ſie war nicht mehr
als ein Weib, ein liebendes Weib.

Ulm dieſe Zeit hatte Pauline das Ver—

gnügen die Fürſtinn von t, Aemils älte—

ſte Schweſter, bei ſich zu ſehen. Sie war
das Gegentheil von Erneſtinen. Schon als

junges Kind, war Prinzeſſinn Louiſe ſtill,



76

bedächtlich, und mit innigem tiefem Gefühl

begabt geweſen. Sie lebte mit ihrem Ge—

mahl eine tiaurige Ehe, und hatte deshalb

ihre Zuflucht zu den Muſen genommen,

welchen ſie ſich, von ihrem reifen Verſtande

angetrieben, ernſthaft widmete. Sie ſahe

in Paulmen nicht, nur die Tochter ihrer
Wohlthäterinn, denn dafür hielt ſie die
verſtorbene Gräfinn Sonnenſtein; nicht ihre

Jugendfreundinn allein, ſondern jetzt die

Wohlthäterinn ihrer Familie, die Wohlthä—

terinn des Volkes, das nun gleich einer fro—

hen Hausgenoſſenſchaft ſich innig mit Liebe

an den Hausvater,. den Fuürſten, andränge.

Ju ihter Geſellſchaft befand ſich Prin—

zeſſinn Antoinette, die Tochter aus der er—

ſten Ehe ihres Gemahls; eine reizende Blü—

the voll Seelenadel und Mädöchenſinn; reif

an Geiſt, und Taubeneinfalt im Herzen.
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Bei der erſten Zuſammenkunft ſchloß ſie
ſich an Paulmen, hing 'an ihren Lippen

wenn ſie ſprach, und flog an ihr Heiz, wenn

ſie Aenulen oder die Freundſchaft nannte.

Ein ahnendes Gefühl von dem, was Pau—
line ihr einſt ſeyn werde, ſchien ihre Seele

aus ſich ſelbſt zu ziehen, und ſie zu me ge—

fühlten Entzückungen zu begeiſtern. Auch

Pauline kannte nichts Lieblicheres, nichts
Wertheres, als dieſe Antoinette; und als
ſie von einander ſchieden, brachen beider

Herzen ſo allmächtig hervor, daß Fürſtinn

Louiſe es mit ſtiller Bewunderung bemerkte.

Als Pauline wieder einſam gelaſſen war,

hatte ſie nichts Liebers, als an ihren Freund

zu ſchreiben. Mit ihm theilte ſie jeden Ge—

danken, jedes Gefühl: ihm durfte auch kein

Ton der vollen Harmonie ihrer ſchönen Na—

tur verloren gehen. Eugenie beguiff nicht,
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wie man ſich ſo ausdauernd an eine ſo ſtil—

le Arbeit halten, Pauline begriff nicht, wie

man ſo gedanlenleer umher ſchwärmen kön,

ne; ſo ſahen beide einander, ohne ſich zu

begreifen; die Franzöſinn der ſinnigen Deut—

ſchen ſpottend, und die Deutſche die geräuſch—

volle Leerheit der Franzöſinn bedauernd.

Die ſchöne Jahreszeit, auch der Herbſt,

waren verſtrichen; ſchon war der Winter

nahe; die Wege waren ducrch den Regen

verdorben; die Armeen wurden unthätiger;

ſie rückten in die Kantonitrungsquartiere:

und unſre Freundinn ſollte nun der Selig—

keit genießen, mit ihrem Freunde wieder an

einem Orte zu leben. Die Entzückungen
der Freude an ihm blieben ihr eun ſtets

neuer Reiz, wie das die Natur der reinen

geiſtigen Liebe iſt.
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Pauline war nicht ſo ſehr Meiſter ihrer
Freude, daß ſie ſie Eugenien, die in dem

Augenblick bei ihr anſprengte, hätte verber—

gen ſollen. Dieſe äußerte ein beinahe aus—

gelaſſenes Vergnugen daruber. Nun kommt
mein Bruder auch, ſchrie ſie unnmaſßtig ju

belnd; wir werden unſerer vier ſeyn, Gott

Lob! Die Einſamkeit tödtet mich, wie die

Unthätigkeit. Himmel! was ſür gute Kin—
der waren wir, ſo lange ohne Männer zu

leben! Pauline hielt dergleichen Ausbrüche

ihrer nationellen Luſtigkeit gern zu gut,
aber ihre roſenfarbene Laune ward ein we—
nig dämmernd, als die Franzoſinn ſchäkernd

hinzuſetzte: »Hüten Sie Sich, Grafinn; es

ware Schande für meine Nation, entginge

mir Jhr Freund; man hat dieſe Augen nicht

umſonſt!« und zugleich mit dieſen Augen,

die wie funkelnde Sterne waren, geſahrli—
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ches und muthwilliges Spiel trieb. Sobald

Pauline wieder allein war, ſtieg dies leiſe
drückende Unbehagen bis zum Unmuthe.

Gie rief ſich jeden Jug aus des Fürſten fe—

ſter und unerſchütterlicher Liebe zurück; ſie

gedachte ſemer Reiſe ins Ausland, wie ſo

rein und allein ihr gehörend er wiederkehr—

te; aber die Franzöſinn war gar zu reizend,
gar zu aufgelegt, irgend eine Unluſt auszu

fihren. Es war der ſcharfäugigen Liebe
nicht entgangen, wie bei der Vorſtellung an

eine fürſtliche Eroberung, Eugeniens ganze

Eitelkeit angeregt wurde; und dadurch, wie

aus mancher andern Außerung ihrer gefähr—

lichen Grundſätze, wurde ihr der Ausruf

über die Langeweile der Unthätigkeit
verſtändlich und fürchterlich: ſie wünſchte
ſich ihrer noch vor Aemils Ankunft entledi—

gen zu können; dazu aber einen Plan an
zulegen, oder eine Kabale zu machen, ver—

moch
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mochte der ſchlichte Sinn der armen Pauli—

ne nicht. Endlich ergab ſie ſich auch ohne

Widerrede dem Vertrauen auf Aemils rei—

nen Sinn für weibliche Tugend.

Zuerſt kam der Marquis de Floribel,
Eugeniens Bruder, von der Armee zurück;

er glich ſeiner Schweſter durchaus: ſo ſchön,

ſo leicht, ſo unzuverläßig, ſo ſinnlich, ſo zur
Jntrigue aufgelegt: er ſahe Paulinen, fand

ſie fur eine Deutſche hübſch, und gut genug,

einen franzöſiſchen Kavalier den Winter
hindurch zu amüſiren. Eugeniens erſte Fra—

ge war, ob er den Fürſten kenne? ob es ſo

ein deutſcher Bär ſey, wie ſie alle wären?

Der Marquis antwortete leicht hin; für ei—
nen deutſchen Prinzen ſey er gut genug: er

zeige ſogar eine Art von Urbanität und Lo—

yautät: das mache aber auch, er ſey lange

genug in Frankreich geweſen, um ſich zu

Gr. Paul. a. ð

Z

J
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bilden. Eugenie ſchwieg. Jhr Plan war

gemacht.

Aemil erſchien; und verſchwunden waren
J

bei Paulinen jene Beſorgniſſe, die einem

liebenden Herzen ſo ſehr zu verzeihen ſind.
J Als ſie ihm ins reine offene Auge blickte,

da wars ihr unmöglich, daß ſich irgend eine
Regung darin malen ſollte, die ihr nicht ge—

hörte. Was hatten ſie ſich nicht zu ſagen!

Wie viel intereſſanter waren ſie ſich durch
die gefahrvolle Trennung geworden! Wie
feſt, wie innig hingen ſie an einander!
Welch ein entzückendes Schauſpiel gaben

dieſe edle, reine, in eins ſich verlierende See—

len dem, der's faſſen konnte! Klara ver—

J

ſtand's, und weinte Thränen der Freude;
Sibille bemerkte es in ihrer Ferne mit ſtil.

ler gutmüthiger Theilnahme.
J

Eugenie rechnete es ſich zur beſondern
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Diskrezion an, daß ſie nicht gleich bei der
erſten Zuſammenkunft mit hereingeplatzt war;

verfehlte aber nicht den folgenden Tag, als

ſie den Fürſten witterte, unter dem Vorwaund

einer kleinen Putzangelegenheit in einem

ſtudiert nachläſſigen Morgenanzug zu er—

ſcheinen. Pauline erwehrte ſich bei ihrem

Eintritte nicht eines kleinen Schauders:

konnte aber nicht umhin, ſie dem Fürſten

vorzuſtellen, der ſich leicht und ungezwun—

gen in eine Unterredung mit ihr einließ.

Die Schlaue hatte es in ein Paar Minu—
ten weg, welcher ſtarakter hier am beſten

ungebracht ſey; ſie war nonnenmäßig ſanft,

und nur durch Veranlaſſungen in der Un—

terhaltung, ließ ſie einige Funken jenes

Geiſtes fallen, mit dem ſie Andere zu ver—

zehren und in Schrecken zu ſetzen pſlegte.

Mit verſteckter Kunſt, gab ſie ſich den
Schein, nur Paulinen glänzen laſſen zu

F a
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wollen; ſie hob alles aus, was dieſe ſagte,

ward oft über dem Anſchauen ſo himmli—

ſcher Grazie zerſtreut, mit einem Worte

huldigte nur ihr. Es war ihr zu gewiß,
daß ſie ſelbſt ſich dadurch einen neuen Vor—

zug gab; indeß war's Zeit, daß ſie die Rol—

le endigte, denn das ungewöhnliche Gewand,

BVeſcheidenheit, ſoß ihr viel zu unbequem,

als daß ſie's lange ertragen hätte.

Als ſie fort war, ſagte Aemil: Das iſt
ein ungewöhnlich ſchönes und reizendes

Weib für den, der keine Pauline geſehen

hat. Der Nachſatz hielt unſere Graäfinn
keinesweges für den Vorderſatz ſchadlos.

Ete verſank in ſich ſelbſt, und dem noch

ganz ehrlichen Aemil fiel es auch nicht, von

fern ein, daß er die Veranlaſſung gegeben
habe. Pauline hatte mit dem Auge angſt—

licher Liebe Eugenien durchſpäht: und als—
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Aemil noch ſagte, es wäre an Eugenien ver—

dienſtlich, daß ſie ſeiner Freundinn ſo voll—

kommen Recht widerfahren ließe, ſchwieg

ſie, und wagte nicht zu ſagen: Sie ſpielt in

einem ihr fiemden Karakter.

Nur ſelten war der Fürſt zugegen, daß
Eugenie ſich nicht unter irgend einem Vor—

wande mit eingeſchlichen hätte. Zwar zog
ſie jederzeit'den Kopf mit einem Ha! wieder

zurück; ſie wußte aber, daß Paulinens Höf—
lichkeit ſie nicht' zurückweiſen werde; und

ſo ſprach Pauline' den Fürſten nur ſelten

allein, in der gewohnten Geſellſchaft ihrer
Klara, bei der ſie ſogar nicht Mißdeutung

zu beſorgen hatte; die mit jeder kleinen Be—

ziehung vertraut war, und ſo zu ſagen, nur
eine Geele mit den Beiden ausmachte. Cu—

genie' trat' nach und nach in ihren eigen—

thümlichen Karakter zurück, ſie zeigte ſich
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ſolatre, enjouée, zwar mit der ſtrengſten An

ſtändigkeit; zuweilen ließ ſie ſich, wie von

ungefähr, vom Muthwillen überraſchen, um

den Fürſten ungeahndet necken zu dürfen:

dann zog ſie ſich ſchnell in die Gränzen der

Ehrerbietung zurück; ihre Gewandtheit in
dergleichen Übergängen gaben ihr eine un—

nachahmliche Grazie; zuweilen lehnte ſie
ſich, wie in Unbefangenheit an Aemilen an,

zog ſich dann, wie in ſich ſelbſt zurückkeh—

rend, plötzlich zutück, mit Blicken, Blik—
ken, die manchen andern Mann an Aemils

Gtelle zu hellen Flammen, aufgefacht hätten.

Die arme Pauline mochte zu dergleichen

Auftritten bei all' ihrem Geiſte doch wohl

ein einfältiges Geſicht machen: wenn ſie
ſelbige belächelte, geſchahe es gewiß nur
du bout dos lovres, wie die Franzoſen dies

nennen: um ſo mehr, da es offenbar war,



87
J

daß der Fürſt die Marquiſe gern ſahe, und

ihm endlich gar etwas zu fehlen ſchien,
wenn er ſie einen Tag vermißte.

„„Pauline klagte und trotzte nicht; aber
im Herzen wurde ſie unausſprechlich elend;

obſchon Aemil ihr auch nicht den mindeſten

Anlaß zu glauben gab, ſie ſey ihm durch
das Hinzukomſmen der Franzöſinn weniger

geworden: und daß die reizende Gauklerinn

J

ihm nur war, wos ihm ein Schauſpiel,
oder eine. ähnliche Zerſtreuung, geweſen

ſeyn würde. Das ſagte ſich Pauline oft

ſelbſtz allein das: Die Freundſchaft
ſchränkt ſich ihrer Natur nach nicht
auf einen Gegenſtand ein, welches er

ihr ſelbſt als eine Art von Einwurf hinge—

Zeben hatte, als ſie den Bund erneuerter

Freundſchaft mit ihm einging, fiel ihr jetzt

in dieſer Beziehung mit laſtendem Gewichte
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aufs Herz, und oft entrannen jetzt ihrem

ſchönen Auge im froheſten Geſpräch unwill—

kührliche Thränen. Wie wehe würde es
dem Herzen Aemils gethan haben, hatte er
auch nur fern geahnt, daß dieſe Spiele, die

jetzt noch bloß ſeine Phantaſie anzogen, die

Seele ſeiner treuen Freundinn mit fo viel
Bitterkeit trankten, und ihr die erwartete

Seligkeit zur Qual werden ließen!

Eine neue Qual' war es der Gräfinn,

daß der Marquis, der ſich nut hatte anm—
ſiren wollen, von den hohen Reizen einet

ſo edlen Schönheit ergriffen, ſie in allem
Ernſt zu lieben ſich einbildete, und ſie auf

gut franzöſiſch, es koſte, was es wolle, zu

erobern ſich vorſetzte. Daß ſie eine Freun

dinn des Fürſten nach ſeinen Begriffen
war, machte ihm die Sache—, nur anziehen—

der. Er verſuchte alle Wege, auf welchen
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es ihm bei den berühmteſten franzöſiſchen

Schönheiten gelungen war, vergebens; er

begriff. nicht, wie dem Herzen einer kaſlten,

ſtolzen Deutſchen beizukommen ſey; auch

das nicht, wie auch die Sprödeſte ſich ſei—
nem unbeſchreiblichen Reize widerſetzen fkön—

ne. Jn den häufigen Konferenzen, welche

zr, mit Eugenien über dieſe Gegenſtaände

chielt, und worin ſie ihm, von ihren gerin—

gen Fortſchritten bei dem Fürſten Bericht
erſtattete, wurde, egtſchieden, daß die Eifer—

ſucht Paulinen ihm in die Arme werfen
4

ſollte, wenn Eugenie ſich zu einigen ſtar—
ken Schritten, dem Fürſten entgegen, vere

ſtehen?wolltel Sie belachte den Einfall, und

meinte, es zieme zwar einer hochſinnigen
Franzoſinn nicht, aber die Deutſchen wären

inicht delikat genug, ſich über dergleichen zu

formaliſiren. Der Höllenplan, durch den
zwei Engel ifallen ſollte, war boſchloſſen,
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und reifte täglich mehr der Ausführung

entgegen. 4

Es waren vielleicht manche Leiden abge—

wendet worden, hätte Paulinens Delicateſſe

ſich entſchließen können, ihrem Freunde Flo—

ribels Bewerbungen bemerken zu' luſſen. Oft

wolltt ſie's, aber ſie bermochts! nicht, weril

ſe ſich ſelbſt nicht eraute, vb ſle nicht gatiz
J

insgeheim damit etwa eine Trennung von

Eugenien mit beabſichtigte; auth nur der
Gedanke; ihren Freund durch Mißtrauen

1zu kränken, war ihr unettrählich.

Marauis de Floribel machte dem Für—

ſten ſehr emſig den Hof; der höfliche Fürſt

gab ihm den Gegenbeſuchz und da war es

nicht anders, er mußte Eugenien ſehen.
Jetzt erſchien ſie ihm in einem ganz andern

Lichte; und ganz ſo, wie er ſich eine anzie—

hende franzöſiſche Kokette gedacht hatte.
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Doch trauete er ſich zu viel, um ſie zu

fürchten.

Pauline hörte Aemilen zu den Floribels

hinaufgehen; ſie wurde wie eine Bildſäule.

Klara bemerkte es, und ſahe einen Thrä—
nenſtrohm hervorhrechen; ſie beherrſchte ſich

indeß, und ſetzte die angeſangene Unterre—

dung fort; als der Fürſt nachher in ihrem
Zimmer erſchien, erwehrte ſie ſich nicht einer

kleinen Kälte, doch lächelte ſie durch Thrä—

nen, wie wenn die Sonne beim leichten

Frühlingsregen kränkelnd und matt durch

Gewölke herporbricht, Als der Fürſt ſich
entfernte, reichte er Pqulinen wie immer

die Hand, ſie erwiederte den Druck nur
ſchlaff. Bald nachher erhielt ſie von Euge—

nien eine Einladung zum Schaulſpiel; ſie

lehnte ſie ab, weil ſie ſich in der That nicht

wohl fühlte. Nachher warf ſie ſich ihre
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Empfindlichkeit bitter als eine unwürdige

Schwäche vor, und wollte ernſtlich den in

ihr entſtehenden Widerwillen gegen die
Franzöſinn überwinden. Schon gereuete es

ſie, daß ſie das Schauſpiel ausgeſchlagen
hatte; doch tröſtete fie ſich; und gedachte,

Aemil könne wohl' kommen. Aemil karu
nicht; er war im Schaiufpiel geweſen; und
ſie erfuhr es noch dieſen Abend.

Pauline hatte eine durchaus unruhige

Nacht. Sie entbehrte die Tröſtungen; der
Freundſchaft, weil ſie den Freundinnen nicht

geſtehen mochte, was ſie ſelbſt ſich kaum

geſtand. Klara und Gibille haßten die
Franzöſinn von ganzem Herzen. Sibille

inſonderheit hatte ſchon manchesmahl: ge—
weißſaget, ihr ahne, daß ſie zum Unglücke

in die Region dieſer Kbboldbinn gekommen

wäre.
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Der. Fürſt erſchien, unbefangen wie im—

mer; er erzählte ganz freimuthig, daß er

mit dem Prinzen F. ins Schauſpiel zu
gehen genöthigt worden ſey. Der Marquis
habe ſie beide in die Loge ſeiner Schweſter

gebracht. Eugenie ſey närriſcher als je ge—

weſen. Jhr lebhafter Witz habe wie Kunſt—

feuer geleuchtet, ohne zu zünden. Pauline

hörte das ſtillſchweigend an; ſie enthielt ſich

jeder Außerung von Unzufriedenheit; denn

ſie wollte ihn nicht durch Mißtrauen von
ſich zur luſtigen Eugenie hinſcheuchen. Jhr

innrer Kummer gab ihr eine Bläſſe, und

ihren Augen eine Mattigkeit, die der Furſt

mit zärtlicher Bekümmerniß bemerkte. Er

that es ſo ganz mit der alten Liebe, daß
Paulinens Herz ihr wieder freudig aufging,

und ſie ſich entzückt zurief: Er iſt, er bleibt

dennoch mein!
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Des Maraquis Abſichten auch nur mit
einem Blick zu bemerken, hielt Pauline un—

ter ihrer Würde; ſie hoffte, ihn mit einem

immer gleichen Betragen das zu bedeuten,

wozu ihr freundliches Herz keine Worte ge—

funden haben würde: ſie hoffte ſeiner ſo

los zu werden.

So im Ganzen trübe, mit abwechſelnden

Sonnenblicken verſtrich Paulinen der Win—

ter. Jhr fehlte am fremden Orte jede Art
der Zerſtreuung, welche ihr ihre nützliche

Thätigkeit gewährte, und womit ſie zur
Zeit ihrer Trennung von ihrem Freund ſo
glücklich ihren Gram zu täuſchen verſtand.

Sie warf ſich ihre Unzufriedenheit oft als
Unvermögen ihres Gemüths vor, ſich in ei

ne glückliche Situazion zu finden; denn was

fehlt mir, fragte ſie ſich oftr iſt er nicht
immer noch mein? iſt meine Liebe denn ſo
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ſelbſtſüchtig, ſo beſchränkt, daß ſie ihm nicht

die unſchuldige Unterhaltung, welche ihm
die angenehme Eugenie gewährt, gönnt?

Sie klagte ſich an, zu ernſt, abſchreikend und

alles das zu ſeyn, was ſie gar nicht war;

denn ihr ſchiens eher möglich, ſelbſt fehlen

zu können, als daß ſie Fehler an dem
Freunde zugab. Gewiß war's, ſie ſahe
Aemilen nicht weniger als ſonſt, aber er ſa—

he Eugenien öfter. Eugenie ſchien ihr
jetzt auszuweichen; vom Marquis war ſie
umlagert, ſo daß ſie ſich in jeder ihrer Be

wegungen gehemmt fühlte, da ſie ihm aus—

wiüch, oöhne ſich das Anſehen davon gebent

zu wollen.

NAemil ſahe Eugenien, und verſchwieg es

ſeiner Freundinn, oder wich gefliſſentlich aus,

ea zu erwalhnen. Pauline hatte ihn eines

Tages ſelbſt geſehen, wie er hinging, und
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ihn nachher bei ſich erwartet; aber er ging,

ohne bei ſeiner Freundinn auch nur anzu—

ſprechen. Jhr Herz blutete: ſie weinte bit

terlich.

Der Anblick zerriß Klarens Herz: ſie
hatte es längſt beſorgt. Meine theure Grä—

finn, Sie haben Kummer, ſagtk ſie, ſich
ihr nähernd.

Ach Klara, Er kann mich verſäumen!
Thränen erſtickten ihre Stimme; ſie weinte

lange an Klarens treuer Bruſt.

Als ſie ſich wieder ſelbſt gelaſſen war,
und ihr Schmerz ſich erleichtert hatte, war

ſie der Uberlegung fähiger. Sie hatte ihn
ja frei gelaſſen; und ſie war gebunden: ſie

war ja nur ſeine Freundinn, ſagte ſie ſich:

aber o des leidigen Troſtes! Könnte er, wenn

er ſo wie ſie liebte, ſo der Freiheit gebrau—

chen? Ach et iſt ein ſo junger feuriger
Mann!
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Mann ſollte ſie nicht geſaßt geweſen ſeyn,

den Sinnen etwas nachzuſehen? Sollte ſie

der raſchern Natur des Mannes eine ſo
zarte feine Beſchränkung wie der ihrigen

zutrauen? Arme Pauline, deine teine himm—

liſche Seele vermag es, die innigſte feurig—
ſte Liebe in die reinſte ſeelenvollſte Freund—

ſchaft zu verſenken. Aber traure nicht un—

tröſtlich über deinen Freund; auch er wirds

vermögen; im reinen Feuer deiner Liebe
wird ſeine Seele die kleinen Schlacken aus—

werfen, und ſich läutern, und himmliſch her—

votgehen, wie du ſelbſt biſt.

Der Winter war vorüber; ſchon lockte

die erſte Frühlingsſonne in hohen Gegen—

den keimendes Gras hervor. Die Armeen

fingen an, ſich in Bewegung zu ſetzen; und

in Kurzem ſollte auch Aemil wieder aufbre—

chen: er hatte es ihr traurig verkündigt,

Gr. Paul. 2. (ð
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aber die Arme wagte nicht mehr, ſich als
die einige lUiſach dieſer Traurigleit anzuſe—

hen: er verließ ja auch Eugenien.

An einem der darauf folgenden Morgen

trat Klara ins Zimmer, ſie fand Paulinen

in Thränen aufgelöſt, einen Brief in der
zitternden Hand haltend., mit der andern

das Haupt geſtützt. Sie rang von Zeit zu

Zeit troſtlos die Hände und blickte verzwei—

felnd zum Himmel. Diane ſprang freund—

lich an ihr heran; ſie wehrte ſie ſich ſanft

mit der Hand ab: winkte auch Klaren, ſie

zu verlaſſen. Klara aber blieb in der Nä—

he, denn der Zuſtand ihrer Freundinn er—

regte ihte zärtlichſte Sorge. Nachher hör—

te ſie im offnen Nebenzimmer, daß Pauline

unſtät umher wandelte, leiſe mit ſich ſprach,

aber einige mahl halb laut in den ſchmerz—

lichſten Seufzer ausbrach; O Gott, o Gott,
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Er kann mich hetrügen, Er! wie unglucklich

wird er ſeyn! Wie bedaute ich duch, du

Geliebter! Mehr, außer leiſem Schluchſen,

vernahin Klara nichts. Nachher wurde es

ſtill, und Pauline redete Klaren ganz ge—
faßt an. Als ſie Klaren ſo gebeugt ſahe,

ſagte ſie freundlich: Gute liebe Klara, Sie
ſorgen meinetwegen. Ach! ich bin wohl ei—

ne Närrinn, und mache mir unnützen Kum—

mer. Den beſſern Aemil, meinen Freund,

meinen Seelenvermählten kann nur der

Tod mir rauben. Er bleibt dennoch ewig
mein!

Um eine Weile kam der Fürſt. Pauline

eilte angetrieben von Liebe und innigem

edlen Mitleid auf ihn zu, ergriff ſeine
Hand, und brachte ſie heftig an ihre Lip—

pen. Pauline! was machen Gie? rief er
betroffen, die Hand zuruckziehend. Eine

G 2



100

Thräne ſtieg ihm ins Auge. Er wandte
ſich ab; und Pauline hielt ſich kaum zu ſei—

nen Füßen hinzuſinken, und zu ſagen, wie

ihre Seele ſich quale. Aber Aemil wandte

ſich gefaßter zu ihi. und es begann ein Ge—

ſpräch über politiſche Ereigniſſe. Was be—
wahrt Pauline ſo heilig an ihrem Herzen?

fragte plötzlich der Fürſt, auf ein Papier
deuntend. das er in der Gräfinn Buſentuch

benierkte. Pauline erröthete, ihr Auge trüb—

te ſich, und ſie ſagte, es tiefer verbergend:

Es iſt nichts, mein Freund!

Nichts! und Pauline würdigt es an ih—
rem Heiligthum zu tragen? Vleielleicht ein

Brief vom ſchonen Marquis?

Die Grafinn vermochte keine Antwort

zu finden, ſo tief ſchnitt der ernſthaft ge—

ſprochene Verdacht in ihr makelloſes Herz.
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So, ſagte ſie ſich, iſt Argwohn der ſtete
Begleiter eignen Fehlens!t Armer Aenul!

NDDie Unterredung winde peinlich, und

immer peinlicher. Aemil ſchlug zur Crleich—

terung, (denn nie, nie hatten ſie ſich ſo ge—

ſehen,) einen Spazierritt vor. Pauline nahm

ihn an, ſo wenig ſie ſich zu ingend einem

Genuß aufgelegt fühlte; ſie hoffte, im

Sgreien werde ihr wohl werden, und ihr
vielleicht der Muth kommen, mit Aemilen

offen zu ſprechen.

Nach der Tafel ritten ſie in Gegenden,
wie Pauline ſie vorzüglich liebte; Wald,

dann Hügel, und kleine ſonnige Lhüler da—
c

zwiſchen. Jch hoffe, wir ſind hier ſicher,
ſagte der Fürſt; denn ſchon ſtreifen hier
feindliche leichte Truppen umher. Pauline

war ihrentwegen unbekümmert, das Leben
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war ihr nicht mehr ſchön: Aemil konnte un—

treu ſeyn!

Sie ritten in ein liebliches Thal, ſchon
geſchnnuckt mit den Segnungen der beſſern

Jahreszeit: Pauline freute ſich deſſen,
1und wandte noch einmahl den Blick, die

grünlichen Hügel zu ſehen. Jn einer klei—

nen Schlucht ſahe ſie Männer zu Pferde;
es waren Kriegsmänner; ihr ſcharfer heller

Blick bemerkte, daß ſich einer in eine
ſchußrechte Stellung ſetzte; er zielte; auf

wen, als auf den Fürſten? Mit einer be—
henden Wendung des Pferdes und ihres
leichten ſchlanken Körpers, drückte ſie ſich
ſchnell an Aemilen, umſchlang ihn mit dem

rechten Arm, und deckte ihn ſo mit ihrem

Körper. Der Schuß fiel, und Paulinens
linke Schulter war zerſchmettert.
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Aemil hatte in den kurzen Momenten
dieſes Vorganges nichts von dem allen be—

merkt, und nur erſt an dem Ziſchen der

Kugel und an Paulineus leiſent Ach! erfuhr

er es. Großer Gott! was iſt geſchehen?

rief er erblaſſend, und ſturzte ſich vom
Pferde, als er Pauline ſinken ſahe. Jndem

eilte das fürſtliche Gefolge, das ſich auch

im Walde aufgehalten hatte, herzu. Auch

ſie hatten den Feind erſt bemerkt, als der

Schuß fiel, und der Teupp Mörder hatte
ſich bei ihrer Annäherung zurückgezogen.

Pauline ward wie eine Todte vom Pfer—

de gehoben; der Fürſt wagte keine Frage,

kaum einen Blick: weibliche Bedienung war

nicht zur Hand, wer ſollte, wer durfte den
keuſchen Buſen löſen? Der biedre alte Stall—

meiſter, den wir ſchon kenuen, wagte es,
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das Reitkleid zu öffnen: der Brief vonr
Vormittag fiel heraus, er reichte ihn dem

Fürſten, der ihn gedankenlos zu ſich ſteckte.

Ein Bedienter des Fürſten verſtand ſich et—

was auf die Chirurgie; er unteiſuchte die

ungluckliche Pauline, und fand die ſchonſte

Schulter, die je einen weiblichen Körper
verſchönert hatte, ganz zerſchmettert. Aemil

hörte den Ausſpruch, brach in ein lautes

Jammergeſchrey aus, ſchlug ſich wüthend

die Stirn, lehnte das Haupt an einen
Baum, und weinte laut. Alles war in gro—

ßer Beſtürzung, denn als die Gräfinn zu—

erſt die Augen wieder aufſchlug, und ihr

erſter Laut ein Gehnen nach Aemilen war,

ſtand der Arme von weitem, gleich einem

Verbtecher, wagte nicht, iſich ihr zu nahen,

das Heiligthum, wo ſie litt, ſeinetwegen in

den Tod hatte gehen wollen, mit ſo ſchuld—

belaſtetem Herzen zu betreten.
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Bediente eilten zur Stadt, indeß die
Verwundete in ein nahes Bauerihens ge—

bracht wurde, Paulinens Equiponur  hos

len. Mit ihr lamen des Tuiſten Leiehitui—

gus, Klara und Sibulle, mit Kiſſen und he—

quemen Gewandern. Pauline lachelte den

Freundinnen ſchmerzlich entgegen; ihre Hond

ihnen entgegen zu reichen, vermonie nire
Schwachheit nicht. Beide brachen in Threa—

nen aus; Sibille kniete neben ſie hin, und

rief einmahl über das andere: O du Cungel!
ſür dieſe Welt biſt du zu groß!

Weine nicht, ſagte Pauline leiſe zu
Klara, die eben auch unttroſtlich kla,ie: Jh

habe ihn theuer erkauft; aber es gult auch

14deim Syheuerſten; es galt ſeinengugend, nicht

ſeinem Leben allein! Wo iſt er?
Der Fürſt liegt troſtlos mit dem Kopf

auf den Sattel ſeines Pſeides geſtugt, das

Geſicht mit den Handen bedeut.
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Will er mich nicht ſehen?

Ach! er wagts nicht, Sie durch ſeinen
Anblick zu erſchuttern.

O ſo hole ihn, hole ihn: wer ſoll mir
den Schmerz verſüßen? wer ſeine Rettung

feiern helfen, wenn ers nicht thut!

Aemil erſchien, blaß. wie gelähmt an
ſeiner Kraft: er winkte, daß die beiden ſich

entfernten, und blieb dann in einer Entfer—

nung ſtehen; er fand keine Worte. Pauli—

nens Augen winkten ihm; ihr leiſes: Kom—

men Sie, o mein Geliebter! vernahm er

nicht. Er ſtürzte neben ihr auf die Knie
hin, und brach in Thränen aus.

Wüßteſt Du, Edelſte, daß Du mehr,
als mein Leben retteteſt! rief er endlich aus.

Jch fühle keine Schmerzen, iſt es mir
geglückt, Aemilen ſich ſelbſt wieder zu geben!
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Schmerzlicher, aufrichtiger war nie eine

Reue, als Aenul ſie empfand.

O du Tortreflichſte! Du wußteſt

Ach! rief ſie, ich wußte ja Alles.

Sie wollte das Papier aus ihrem Bu—

ſen ziehen; der Fürſt beſanu ſich, daß er es

erhalten hatte: er eröffnete es, las und
ſank, überwältigt von Scham, Reue und
Bewunderung in eine Art von Betäubung,

aus der Paulinens ſüßeſte Worte ihn nicht
zogen, denn jetzt verwundete ihre Liebe ſein

Gefühl, ſo unglücklich war er geworden;

er fühlte tief ſeine Schmach, und wagte

nicht, ihr ins Auge zu blicken.

Jetzt wurde der Verband gemacht: Pau—

line ertrug ſtandhaft den wüthenden Schmierz,

den Aemil ſchneidender noch ſuhlte. ſie er—

innerte ihn ſogar an den Auftritt aus ihrer
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Kindheit, wo er ihrentwegen als ein zarter

Knabe die Schmerzen der Fußeinrenkung

ſtandhaft ertug. Jn Aenulen ſchwiegen

jetzt alle andere Regungen, außer die bis

an Anbetung gränzende Verehrung fund

Taulbarkert gegen Paulinen. Jhm war
die Luft heilig, in der ſie athmete; gern
hätte er ſeine Schuld jedem geſtanden, ſie

9mehr unoch zu verherrlichen, ſo herrlich ſie

ſchon durih die That ſelbſt erſchien!

Ja Aemil, deine wankende Tugend iſt
gerettet, aber wahrlich um einen hohen

Preis! ii. uf
Der Fürſt hatte den Stallmeiſter und

einige Jäger fortgeſchickt. Als nach einer

Raſt von eeinigen Stunden der Chirurgus

urtheilte, die Grafinn könne ohne Gefahr
fortgebracht werden, ſetzte ſich der Fürſt zu

ihr, und ließ ihr ſchönes, verhülltes Haupt
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an ſeinem Buſen tuhen, den er bald naß

von ihren Thiänen ſuhlte, ſo wie ſeine
ſtille männliche Jabte auf ihre erbleichte

Wange herabttöpfelte. Die ſtille Wonne

dieſer Augenblicke war der heilſamſte Balſam.

Langſam und ſpät erſt kamen ſie an;
aber nicht in ihre alte Wohnung; der Fürſt

hatte ſeinen Stallmeiſter für ein anderes

Hotel ſorgen laſſen, damit das Unheilige
nicht mit dem ihm ſo Heiligen ferner unter

einem Dache wohne. Pauline wurde von

der Bewegung des Hereintragens ohnmach—

tig: als ſie nach einiger Ruhe wieder zu

ſich kam, ſahe ſie ſich in einem ſremden
Zimmet, und, bemerkte es, Aemilen ſteund—

lich dankend. Der Chiturgus, der dieſe
Nacht ber der Kranken wachte, gebot volle

Ruhe; der Fürſt entfernte ſuh nur bis ins

Vorizimmer, und tiefer in. die Nacht herein,
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ſchlich er leiſe ins Zimmer, und blieb, von

Paulinen unbemerkt, am Eingange deſſel—

ben ſitzen. Va vwernahm er, daß ſie der be—

trubten Klara ſagte: »Weine doch nicht,
meine Liebe; bin ich doch in meinem Leben

noch nicht glücklicher geweſen: mein ſehn—

lichſter Wunſch iſt erfüllt; ſo ſollte er in

mein Herz blicken.« J
Aermul hielt ſich kaum, daß er nicht her—

vorſtürzte, die Gute, Fromme anzubeten;

ein bittender Blick des Arztes hielt ihn
zurück.

Eugenie, welche in dem, was ſie Pauli—

nen zu rauben ſtrebte, nichts beſonders ſa—

he, und nur der Korſarennatur eines ga—

lanten Weibes geſolgt war, überdem ſich

damit gegen ſich rechtfertigte, daß ſie ſie

vorher gewarnet, und ihren Bruder zum
Erſatz geboten hatte, war unbeſonnen ge—
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nug, in ſtürmender Eile den Gegenſtand der

allgemeinen Neugier, die Heldinn eines al—

ten Heldenromans, ſehen zu wollen. Schon

war ſie im Vorzimmer. Aemil ſchauderte

bei dem Klang ihrer Stimme; ſahe ſie
aber nicht, und nie wieder; Klara gab ihr
einen ziemlich kalten Beſcheid, und wies

ſie ab. GSie ging, indem ſie ihrem lockern

Bedienten ſagte: Auf Ehre, dieſe Deutſche

geben ſich das Anſehen, als wären ſie et—

was. Sie fuhr ins Schauſpiel, von da
auf einen öffentlichen Ball, dachte nie wie—

der an Paulinen, und vergaß gern den ihr

beſtrittenen Aemil für den liebenswürdigen

jungen liederlichen Prinzen F..

Es blieb lange zweifelhaft, ob nicht
Paulinen der Arm abgenommen werden

müſſe. Jedesmahl, daß die Rede davon

war, erſeufzte Aemil tief, und verſank in
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tiefe Trauer. Pauline troſtete ihn dann;
und wies ihn auſ tauſend brave Krieger
hin, die ein gleiches, oder ein noch hürte—

res Loos traf. Würden Sie, ſetzte ſie wohl

hinzu, die einarmige Pauline dann nicht

mehr lieben können?

Ach Pauline; wie haben Sie mich nun
ſo unauflöslich zu Jhrem Eigenthum er—
kauft! rief er; ich erliege unter der Gewalt

ſo rinziger Gefühle! Von nun an noch in—

niger, war's möglich, der Jhre!

Jn ihrem Vorzimmer ſchrieb er in einer

Nacht an die Zurſtinn Mutter:

»Theuerſte Mutter. Die traurigen.
»Vinge, die ich Jhnen zu erzählen ha—

»be, ſind, ich weiß es, meinem Briefe

»ſchon zuvor geeilt. Ja: es iſt ſo;
»die theure, die edle Pauline, hat ihr
»Leben nicht nur für mein Leben, auch

»für
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»für die ſterbende Tugend Jhres Goh—

»nes hingegeben. O, meine Miutter,
»erſchrecken Sie nicht zu ſehi, noch iſt

»Jhr Sohn Jhrer nicht ganz unwur—

»dig: aber er ſtand ſchwindelnd und
»angeregt von warmer Phantaſie, am
»gefährlichen Scheidewege. Cine ver—

»führeriſche Granzöſinn, verführe—

»riſch? ein Weib aus der Hölle wars,
»das mich aus meinem Hinmel ziehen

»wollte. Sorglos und unbefangen
flatterte ich, nur Zeitvertreib und Zer—

»ſtreuung ahnend, über das verſteckte

»Netz hin. Meiner frommen, redlichen

»Pauline kümmerte das; doch hielt
»ihr beſcheidner ſanſter Sinn ſich ſtill:
»und die Andern in thörichter reſpekt—

»voller Ferne ſahens, und warnten

»mich nicht. Und als ichs ſahe, ach
»Mutter, ich wills offen geſtehen, mein

Gar. Paul. a. H
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»Stolz ſahe einen Eingriff in meine
»Selbſtſtundigkeit, zöge ich jetzt, eben

»jetzt zurück. Das üppige Weib ſahe

»ſcharf; noch war ihr kein Sieg über
»meine Sinnlichkeit gelungen; meine

»Eitelkeit, mein Stolz ſollte mich ſtür—

»zen: ſie ſpottete meiner Abhängigkeit

»vom Weibe; ich behauptete mich frei.

»Ach, ich war's! Die Edle ließ mir
»nie andere als die ſüßen Blumenban—

»den der lauterſten Liebe fühlen! Sah

ich Paulinen nicht, erſchien mir der

»Umigang mit Eugenien erlaubter Zeit
vertreib; wie ich etwa einem Konzer—

vte, einem Schauſpiele, oder auch den

»GSprüngen einer Marionette beige—

»wohnt hätte. Aber Paulinens beküm—
»merter Blick klagte mich an, er mach—

»te mich ſchuldig. Sie nicht zu krän—

»ken, beging ich den erſten Fehler, und
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»verſchwieg, wenn ich Eugenien ſahe!

»Wie quälte mich dann Paulinens
»Wahrhaftigkeit! Sie hatte nichts zu

»verſchweigen. Jch erhielt ein freches

»Billet von Eugenien; es ſollte eine
»Aufforderung meines Muthes, ſie al

»lein und bei ſtiller Nacht zu ſehen,
T»ein déſi in aller Form, ſeyn! Mein

»Herz, ich betheure es meiner Mutter

»bei allem Heiligen, mein Herz verab—

»ſcheute den Schritt, der mich auf
»ewig von Paulinen und der Tugend

»trennen mußte; meine Neugier trieb

»mich an, den Abſtand zwiſchen der

»Himmliſchen und ſo einem weggewor—

»fenen Weibe kennen zu lernen. Die

»Fromme zu verherrlichen, verrieth ich

»ſie. Jch ſahe ſie, und war nun völ—

»lig entſchloſſen, ihrer nicht unwürdig

»zu werden, und der Buhlerinn mit

H 2
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»der verdienten Verachtung zu begeg—

»nen. Ein hölliſcher Plan war ange—
»legt, uns beide zu verderben. Sehen

»Sie, Mutter! ſo ſcherzt dieſe Nation,

»die wir ſo lange als unſer Muſter
»gränzenlos verehrten, mit dem Hei—

»ligſten, mit Liebe und Treue! Pauli—
v»ne wurde durch ein anonymes Schrei—

»ben von dieſer Zuſammenkunft be—

»nachrichtigt. Gie litt unſäglich; ihr
»treues Herz war gebrochen, und

ſchwieg! Mutter! ſie ſchwieg! Ach
»ſie wußte, wir unwürdig ich ihrer
»war, und ging dennoch für mich in

»den Tod. Faſſen Sie's, Mutter?
»Gie wollte für mich ſterben! Wie
»geben, wie können wir ihr Erſatz für

»ſolches Wunder der Liebe geben?
»Wir, ich, mein Land, wir alle ſind

zu arm.
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»Nie, meine Mutter, erhielten Sie

»einen ſo langen Brief von Jhrem

„Sohn. Pauline wird bald in ihten
»friedlichen Sitz zurückkehren. Sehen

»und lieben Sie in ihr die vielfache
Retterinn Jhres Sohnes. Gerüchte

»eines nahen Friedens machen es
»wahrſcheinlich, daß ich meiner Mut—

»ter bald ſelbſt meine Ehrfurcht bezei—

n gen werde.

Als von Paulinens naher Abreiſe ins
Vaterland die Rede war, und Aemnl ſahe,

wie die Trennung von ihm ſie ſchmerzte,
wankte er, ob er nicht noch vor dein Frie—

den die Armee verlaſſen ſollte. Pauline
überſah nicht in dieſem Opfer ſeine große

Liebe, aber ihr ſtrenges Ehrgefühl verwarf

als ſeiner unwürdig einen ſolchen Gedan—

ken, und fachte wieder zur hellen Flamme
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an, was nur, durch die höchſte Liebe über—

deckt, auf einen Moment als Funke glimm—

te. Die ſich immer mehr beſtätigenden Frie—

densgerüchte milderten die Schmerzen der

Trennung; Pauline kehrte langſam heim

ins friedliche Vaterland, und Aemil ging

von neuem den drohenden Gefahren ent—

gegen.

Pauline wurde uberall, wo ſie in den
Ländern des Fürſten durchkam, mit Jubel

enppfangen; ihre ſchöne That war von der

Seite, wo ſie dem Publikum ſichtbar wer—

den durfte, laut geworden. Auch ſahe man

in ihr gern die heimkehrende friedliche Tau—

be, die den Olzweig bringt. Als ſie in ih—

rem eigenen Freudenwalde ankam, fiel die

gute Tante für diesmahl in eine wirkliche
Ohnmacht. Sie war von der Großthat
der Nichte überwältigt; denn der Paſtor
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hatte ihre Phantaſie mit dichteriſchem Feuer

darüber ſo angeregt, daß ihr armer, ſchwa—

cher Kopf ſchier darüber zu Grunde gegan—

gen wäre.

Die Gräfinn war in ſo fern hergeſtellt,

daß ihre trefliche Natur das Wundfieber

beſiegt hatte. Sie litt noch entſetzliche
Schmerzen, und mußte ſich oſt den grau—

ſamſten Operationen unterwerfen, wenn der

Leibchirurguß, der ſie begleitet hatte, zer—

ſplitterte Knochen herausnahm, oder nach

der Kugel, die er noch darin vermuthete,
ſondirte. Aber eingedenk der theuern, der

großen Urſach, entſchlüpfte dieſem zarten We—

ſen kein Laut der Klage oder des Unmuthes.

Die Fürſtinn Mutter erfuhr nicht ſobald
ihre Ankunft, als ſie zu ihr eilte. Uber—

raſcht wurde die Gräfinn aufs Außerſte

durch Florentinens Beſuch, welche, Gott
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weiß aus welcher Abſicht, darauf beſtanden

hatte, die Furſtinn Mutter zu begleiten,
die jetzt auf Aemilens Bitte in gutem Ver—

nehmen mit ihr lebte.

Das ganze Land ertönt vom Lobe der

Gräfinn Sonnenſtein; ich kann mir's nicht

verſagen, ihr auch meine Huldigung darzu—

bringen, begann ſie bei ihrem Eintritt mit

zweideutigem Ton.

Die Fürſtinn Matter ſprach mit Empha—

ſe über Paulinen.

Florentine ſagte mit einem Lächeln, das

nur ihr gehörte; Der Fürſt iſt ein Mann,
um den es ſchon der Mühe werth iſt, ein
heroiſches Schauſpiel aufzuführen.

Ew. Durchlaucht geruhen zu bemerken,
daß ich eine unglückliche Rolle darinn ſpiel-

te, ſagte Pauline ſanft und beſcheiden er—
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röthend: indem ſie auf ihre GSchulter hin—

wies.

Schade, daß eine ſolche Geſtalt zerſtö—

ret werden mußte, bemerkte die Fürſtinn

Mutter.

Ha! ſagte Florentine mit ihrem eigenen

Lachen, ich ſtehe Ew. Durchlaucht daſür,

daß dieſe eingefallne Schulter mehr er—

obern wird, als jene unverletzte.

Gie begleitete dieſe Rede mit einem

Schlag und Druck des Fächers auf die
verwundete Schulter, der viel eher dem

Haſſe als der Freundſchaft zuzuſchreiben

war, und der armen Pauline einen unwill—

kührlichen Schrei abzwang.

Florentine hatte ſich in des Furſten Ab—

weſenheit nicht ſchicklich betragen. Jur

Zeit, da durch das ganze Land eine ſtille
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Wehmuth herrſchte, wo jede Familie einen

Vater, Gatten, Bruder, oder Geliebten aus

ihrer Mitte entbehrte, wo der Landesherr

ſelbſt ſtündlicher Lebensgefahr ausgeſetzt

war, übetließ ſie ſich der lauteſten Freude;

veranſtaltete und veranlaßte Bälle, welchen

ſie im wilden taumelnden Walzer, bis zum

hellen Tage beiwohnte. Das Tageslicht ver—

ſchlief ſie, um ſich zu neuen nächtlichen Ge—

lagen zu ſtärken. Florentine hatte ſich nur

die Ausbildung ſolcher Talente, welche die

wenigſte Anſtrengung fordern, angelegen

ſeyn laſſen: ſie fand es leichter, mit den
Füßen als mit dem Kopf zu arbeiten: in
allem Ubrigen hatte ſie ſich auf ihren Rang

und ihr Zalent, eine Menge Worte an ein—

ander zu reihen, verlaſſen. Erſterer hinder—

te ſie für unbeſcheidenes Ergründen ihres

Wiſſens; denn es iſt ſo leicht, für den, der
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auf der höchſten Stufe ſteht, mit einigen
aufgeraften Begriffen zu ſchimmern. So

gnügte es Florentinen, daß ihre Hofſchmeich—

ler ſie für eine ſehr gelehrte und talentvol—

le Prinzeſſirn hielten. Aemil, der ſich nicht
mit leerem Schaugepränge beſtechen ließ,

wußte es beſſer.

Als ſie von Paulinens edlem Opfer hör—

te, ſpottete ſie in großer Geſellſchaft in den

ungemeſſenſten Ausdrücken darüber, nannte

ſie eine Komödiantinn; die Hofleute mach—

ten das Echo, und dennoch brütete der

Neid in ihrer Seele über eine That, die
Paulinen ein ſo unendliches Verdieuſt um

den Fürſten gab; obſchon Florentine nicht

das Gewand, das ihre Schulter deckte, ge—

ſchweige die Schulter ſelbſt, für ihren Gie—

mahl hingegeben haben wünrde, fuhtrte ſie

die Worte Opfer und Aufopferungen und
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Prinzipe, nach welchen ſie handle, beſtän—

dig in dem Mund.

Pauline fing nun an zu geneſen; ſie
trug den Arm in einer Vinde; aber unge—

achtet der ſoigſamſten Behandlung des ge—

ſchickten Wundarztes, blieb der Arm ſteif,

unbrauchbar. Die ſchönſte Geſtalt wurde
in der Schulter ſchief, und bekam das An—

ſehen einer Verwachſenen. Wenn ſie ſich

im Spiegel ſahe, ſagte ſie wohl ſcherzend:

Sibille, was meinſt Du, ob mich nun wohl

die Hofleute um dieſen Vorzug beneiden,

und es mir nachthun werden? Ob die Da—

men mir den Rang ablaufen möchten? Un—

ſre arme Freundinn entbehrte jetzt den rei—

zenden Genuß der Harmonie; ſie mußte die

Harfe aufgeben, und ſelbſt zum Fortepiano
bewegte ſie die Finger mit einiger Schwie—

rigkeit; ihr blieb nur noch ihre ſchöne bieg—
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ſame Stimme, mit der ſie Klarens treſliches

Spiel begleitete. Wie viel war ihr jeht der

Umgang dieſes angenehmen Niadchens!

Die Nachricht von einem Waſſenſtillſtand

und dem bald nachher geſthloſſenen Ftieden,

war eine der entzuckendſten, welche wir in

den Annalen der edlen Graſinn gefunden

haben. Als nun der geliebte Fürſt heim—

kehrte, ging ihm die durſtinn Mutter ent—
gegen; ſie hatte Florentinen vorgeſchlagen,

mit ihr zu gehen; dieſe lehnte es unter dem

Vorwanoe einer Unpäßluchkeit ab, und den—

noch wollte ſie des Gürſten Ankunft mit

Souper und Ball feyern. Pauline nahm
das Anerbieten der Fürſtinn freudig an.

Dieſe bemerkte Paulmens Deltkateſſe, mit

der ſie eine Kleidung gewählt hatte, die

den Fehler ihrer Geſtalt und die Aembinde

dem erſten Anblicke entzog. Pauline hätte
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um alles ihrem Freunde nicht den erſten

ſußen Moment des Wiederſehens durch den

Anblick ihrer eingebüßten Schönheit verbit—

tern mogen!

Dieſes Zuſammenkommen war ſo einzig,

die Situazionen der Perſonen waren ſo we—

nig zu wortreichen Außerungen geeignet,

daß ſich nichts davon ſchildern läßt. Gelbſt
gdie Surſtinn Mutter fühlte, daß ſie hier

nicht mit franzöſiſchen Phraſen ausreichen

werde, ſie gnügte ſich mit der ſtillen müt—

terlichen Zähre, die hier ihrem Karakter ſo

wohl anſtand.

Als ſie zur Tafel gingen, gab die Für—
ſtinn ihrem alten Freunde Trübheim die

Hand, und Aemil führte Paulinen; hier be—

merkte er mit Schrecken, daß ſeine Freun—

dinn ihm nicht ihre Linke geben konnte; er

ſagte wenige Worte darüber; ſeufzte tief,
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uud rührte bei der Tafel keinen Biſſen an;

ſein Auge ruhete ſchmerzlich auf der zeirüt—

teten Göttergeſtalt: unglücklicher Weiſe
machte Trübheim Bemerkungen ganz im

Geiſte eines alten Soldaten uber die Ehre
dieſer Verwundung; wobei er dennoch fand,

daß es Schade um ſo viel Schönheit ſey:

Pauline nahm hiervon Anlaß, der Sache
eine muntre ſcherzhafte Seite abzugewinnen,

ſo daß ſie ſelbſt Aemilen ein holdes Lacheln

abnöthigte.

Nach einiger Zeit, die der erſten ſtürmi—

ſchen Freude und den angehäufſten Geſchäf—

ten gewidmet geweſen war, kanalles ins

alte Geleiſe. Florentine konnte ohne Ge—

zier die allbekannte und allbelobte That der

Gräfinn nicht gegen Aemilen unerwähnt

laſſen. Um recht viel ſchönes Nichts dar—

über ſagen zu können, that ſie es franzö—
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ſiſch. Aemil ſagte gauz ehrlich: Jch wußte

daß meine Gemahlinn ſelbſt zu edel denket,

um eine ſo große That nicht gehörig zu
wurdigen. Ach! ſagte Florentine, ganz im

Styl einer Prima Donna des franzöſiſchen

Theaters; Ach! Es muß unausſprechlich ent—

zückend ſeyn, in den Tod zu gehen für den

Geliebten! Glauben Sie, mein Gemahl,
daß nur Eine das vermoöchte? Aemil hatte

eine Erfahrung mehr über den Werth fran—

zöſiſcher Phraſenkrämerei gemacht, er ver—

neigte ſich, ſchwieg und ſprach von etwas

Anderm.

An die brauſende Hof- und Volksfreude

ſchloß ſich die einfach rührende Freude des

ſtilleen Genuſſes. Aus eigenem Antriebe
hatten die jungen Leute, welche ſich in Pau—

linens Anſtalten zu würdigen brauchbaren

Menſchen bildeten, ihre Lehrer zur Veran—
ſtal-
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ſtaltung eines Friedensfeſtes vermocht. Die

Gräſinn gab alles dazu her, was der Auf—

wand nur erforderte; auf einer ſchonen

Waldebene, ohnweit ihres Schloſſes, hatten
ſie ſich ſchaarenweiſe, von weiten Gegenden

her, mit Muſik und Geſang eingefunden.
Als Pauline unter ihnen erſchien, wurde ſie

durch eine Anrede, welche der Alteſten einer

an ſie hielt, recht froh überraſcht; der junge

Menſch hatte ſeine Gedanken und Empfin—

dungen ſelbſt in einfache herzliche Worte

zuſammen geſetzt, die Paulinens Heiz inni—

ger trafen, als alles was die Rednerkunſt

bisher zu ihrem Lobe erſchöpft hatte.

Der Fürſt kam erſt zur Feier des Feſtes,
als ſie alle ſchon vom Taumel der Freude

ergriffen waren; die ungewohnte Spende

an Wein hatte ihre Lebensgeiſter erhöht;

die laute Freude war aber durch Aemils

ir. Paul. a. O

D
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Gegenwart in einem Augenblick gezügelt;
ſie ſchloſſen ſich in Reihen, und ein anderer

junger Redner bewillkommte den Landesva—

ter mit Worten, die als reiner Ausdruck der
0

Denkart ſeiner Volksmaſſe, ihm unvergeß—

lich blieben. Auch freuete es den guten

Fürſten, daß Ordnung und Sitttlichkeit die
Anführer dieſes Feſtes zu ſeyn ſchienen. Und

wohin er ſich mit ſeinen Fragen über ihre

erworbenen Kenntniſſe wendete, erhielt er

geſcheute und einſichtsvolle Antworten.

Und das alles war das Werk einer jun—

gen Dame, welche dieſen Genuß jedem an—

dern, wozu ihre Schönheit, ihr Reichthum,

ihr hoher Rang ſie zu berechtigen, und ſo—

gar aufzuſordern ſchien, vorgezogen hatte.

Und Florentine, die angeerbte Mutter die—

ſer Fürſtenthumer, was hatte ſie aufzuwei—

ſen? Sie hatte ſich freilich eine Schule der
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taleichifußigſten Sanzer und Tänzerinnen ge—

bildet; an ihrem Hofe wurden alle erſinnli—

chen Spiele am ſeinſten geſpielt. Sie war

ein Vorbild der bizarreſten und unſittluch—

ſten Kleidertrachten. Und Ach! Wir
ſchweigen und bedauren das Land; bedau—

ren Aennlen!

Jm ruhigen frohen Genuſſe eines ſchö—
nen thatenvollen Lebens, verbanden ſich die

treflichſten Seelen immer inmiger: ſie ſahen

um ſich her die nützlichen Künſte des Frte—

dens aufgehen: das Volk ſegnete ſie aus

einem Munde; denn auch in den Hütten
verbreitete ſich ſichtbarlich nuzlicher Crwerbs—

trieb, und deſſen unausbleibluhes Gefolge,

der Wohlſtand aller Klaſſen. Die Landes—

kultur ſtieg von Jahr zu Jahr; und Aemil
ſahe beſtätigt, was ein guter neuer Schuiſt—

ſteller ſagt: Daß die Eroberungen, duer

2
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ein Fürſt über die Natur macht, die
Einzigen ſind, deren er ſich eigent—
lich zu erfreuen hat. Paulinens ſchö—
nes Vertrauen, wovon ſie ihm auch, nach

ſeinem unglücklichen Fehler, der in den Au—

gen der Welt kaum ein Fehler genannt
werden möchte, und es auch nur in den Au—

gen der zarten Liebe iſt, auch nicht den
kleinſten Grad entzogen hatte, ſtuarkte ihn

nach und nach wieder in dem ruhigen
Selbſtoertrauen: denn er hatte ſich nicht

enthalten, ſich ſelbſt gegen eine ſo himnr

liſche Tugend gering zu achten, und von
ſeiner Tugend viel ſchlechter zu denken, als

ſie es verdiente. Nach und nach erhob er

ſich gegen ſich ſelbſt wieder, und die ſüße

Harmonie beider Gemüther tönte voller und

wohllautender, als je vor der kurzen über—

gehenden Verſtimmung geſchehen war.
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So viel Abneigung  auch der Furſt und

deſſen Mutter Florentinen, gegen ihre un—

erhörte Tanzwuth blicken ließen, ſo viel der

Leibarzt dagegen predigte, ſo ſehr der alte

Hofprediger es als Gewiſſensſache und bö—
o41

ſes Beiſpiel rügte, ſtürzte ſie ſich nur noch
wüthiger in die Reihen, die ſo gedankenlos

dem Tode entgegen walzen. Jhre Einwen—

dung war: der Fürſt billige es nicht, weil
Pauline nicht tanze; und eben deshalb fän—

De ſie für gut, ſich dieſes Vergnügen nicht
ĩezu verſagen; es wäre traurig, wenn ſie als

Fürſtinn fich ſo ſolle beſchränken laſſen.

Pauline war eine reizende Tänzerinn, aber

keine wilde Bacchantinn. Sie bewegte ſich

wie eine Grazie, und ſchwebte gleich einer

Nymphe durch die Reihen. Freilich hatte
fie, dieſes Vergnügen früh, in ihrer Akge—

ſchiedenheit aufgeben müſſen; nachher hatte

ſie ihm, da Aemil weder Zeit noch Luſt zum
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Danz fand, ſehr gern auf immer entſagt;

denn ihrem Zartgeſühle widerſtand es, ſich

der Willkuhr eines Tauzers, der vertrauli—

chen Annäherung eines fſemden Mannes
hinzugeben.

J Florentine kannte dergleichen Delikateſſe
ĩ

nicht. Auf einem durch die Rükkehr des
Fürſten veranlaßten Balle, tanzte ſie ſo un—

mäßig und anhaltend, daß ſie den Keim

v einer tödtlichen Krankheit von dieſer wilden
J

Luſt hinwegnahm. Ein Bluthuſten, der
ſehr bald gefährlich wurde, hielt ſie nun in
ihrem Zimmer eingekerkert; der großmüthi—

ge Aemil vergaß in dieſer Lage alles Ver—

gangene; er blieb ganze Stunden an ihrem

Krankenlager, und duldete allen den unſag—

lichen Eigenſinn, und die üble Laune-der
kindiſchen Kranken, die ſich nun ſelbſt fehl-
te, da die gaukelnde Luſt ſie verlaſſen hatte.
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Er verſuchte, ihr vorzuleſen; ſie mochte kei—

ne Bücher. Kam ein neuer Anſall von
Krankheit, der ſie an den Tod erinnerte
ſo heulte und gebärdete ſie ſih wie ein Kind,

und bei dem geringſten Schein von Beſſe—

rung, berief ſie ihre Spielpartie zum Whiſt.

Aemil bewies übermenſchliche Geduld; als

ſie aber ſchwächer und unvermögender wur—

de, ihre wahre Geſinnung zu verbecgen,

ließ ſie ihm merken, daß ſeine Gegenwart
ihr zuwider ſey; ſie wolle ungeſtört bleiben.

Das betrübte Aemilen aufrichtig, er be—
dauerte das arnte verwahrloſete Gemüth,

und that alles, was ſich zu ihrrr Herſtellung

thun ließ, indem er berühmte Arzte aus an—

dern Ländern kammen ließ: aber es war
vorbei, ſie ſtarb nach hartem Kampfe, in
den Armen ihrer vertrauten Kammerfrau,

da ſie weder den Gemahl noch die Mutter

um ſich hatte leiden wollen.
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Jetzt war Aemil frei; ſeit ſeinem früh—
flen Knabenalter zum erſtenmal frern! Und

wer vermöchte es Paulinen zu verargen,
wenn im Jnnerſten ihres Gemüths ein däm—

mernder Strahl von Hoffnung aufging, ihre

Liebe, ihre Treue, ihre redliche Aufopferung

könne jetzt mit dem ſchönſten, dem edelſten

Lohn gekrönt werden? ſie würde ſich ſelbſt

verachtet haben, hätte ſich auch der kleinſte

Schatten von Streben nach Hoheit, von

Hochmuth eingemiſcht. Noch hatte ſie frei—

lich nicht gewagt, den Gedanken davon

auszubilden; aber grauſam war's, daß die
Tante dieſe Wünſche, dieſe Erwartungen

laut ausſprach, daß Klara und Sibille auf

ihrer Seite waren, und unſter Freundim
eine Vorſtellung vor die Seele rückten,

welcher ſie mit ſo kluger Vorſicht aus—
wich.

22
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Die Färſtinn Mutter dachte eben ſo,
doch hielt ſie ſich ſtill, und wollte ſich nur

leidend verhalten. Und Aemil? wer weiß,

ob nicht ſchon an Florentinens Krankenla—

ger dergleichen Wünſche leiſe zu ſeinem Her—

zen geſprochen hatten? Wer vermag das

vielſeitige Ding, unſer Herz, zu ergründen?

Gewiß iſt's, daß er, ſobald der Anſtand es

nur zuließ, gegen Trübheimen und ſeine

Mutter die erſten Worte darüber ſallen
ließ. Die Fürſtinn beſaß die vornehme
Nunſt, mit vielen Worten und Wendungen

den wirklichen Gegenſtand der Unterredung

zu umgehen, in vorzüglichem Grade: und

ſo erfuhr Aemil ihre Meinung nicht, indem

er glaubte, ſie gehört zu haben. Jrübheim
war weniger geſchickt; er zuckte die Achſel,

und ſagte: Euer Durchlaucht müſſen ſich an

die Stände wenden.
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Jch will mich an Paulinen wenden, ſag
te der Fürſt unwillig. Zu einer Zeit, da ſo

gewaltig uber Menſchenrecht raiſonnirt und

deraiſonnirt wird, ſind die Fürſten beinahe

die Cinzigen, welchen man ihr Menſchen—

recht verweigert! Jeder Privatmann iſt
glücklicher, als wir glänzende Kreuzträger.

Und was könnten die Stände einwenden,
wenn ich nun auch um ihre Zuſtimmung

werben muß? Paulinens Herkunft gnügt ja

jedem Vorurtheile über Adel der Ahnen.

Jn ihrem Stammbaum fehlt es auch nicht

an Fürſtinnen.

Es wurde ihm gewiß und immer gewiſ—

ſer, daſt ſich ſeiner Verbindung mit Pauli—

nen nichts entgegenſetzen könne, ſo gewiß,

daß der kluge bedachtſame Aemil diesmahl

ſeine Vorſicht vergaß, mit freudeglänzendem

Blicke zu ſeiner Freundinn eilte, und ſich
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nicht 'enthielt, ihrem Herzen durch leiſe,
aber ſchnell verſtandene Anſpielungen Fteu—

de und Hoffen mitzutheilen. Jhre Stun—

mung wohl bemerkend, offnete ſein Herz

ſich der Freude ganz, er ſprach offen über

ſeine Wünſche, fragte, ob Pauline den
Mann nun ganz hinzunehmen würdige, der

nmit ſo vollem Rechte ihr Eigenthum ſey?

Jhr Stocken, ihr lautes Herzklopfen, ihr
hohes Erröthen gab ihm den Muth, ihr
einen Ring am Finger zu ſtecken, und ſie

ſeine theure Veilobte zu nennen.

Pauline erlag; aber dieſe Handlung gab

ihr das volle Bewußtſeyn wieder.

Gie gab den, Ring zuruck, und ſprach;
Noch nicht, mein Fürſt, noch nicht: ich darf

mich nicht der kühnen Hoffnung, nicht ganz

den Entzückungen dieſes trenen Herzens

hingeben: denn ich ahne, obgleich ich es
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nicht weiß, daß Aemil dem Lande keine
Fürſtinn geben, keine Unterthaninn zu ſich

heraufziehen darf ohne Zuſtimmung der
Stände. Pauline weigerte ſich ſtandhaft,

den Ring zu nehmen; und Aemil ſchied

traurig von ihr, obgleich ſie ihm die Hoffr

nung mit auf den Weg gab, daß wenn er

nichts an ſeinem Ruhme, an ſeiner Ruhe
einbüße, ſie mit dem froheſten Entzücken

ihre Hand dem gäbe, der ihre Seele ganz

unumſchränkt beherrſche, und dem ihr Herz

längſt vermählt ſey.

Aemil ahnete nicht, wie grauſam es
war, ſo ſchöne Hoffnungen zu erregen, die

nie erfullt werden konnten oder ſollten. Die

Stände, welchen ſeine Abſicht in einer ihrer

Verſammlungen nach einem Grundſatze des

Landes vorgetragen werden mußte, wider—

ſetzten ſich hartnäckig. Paulinens Vater
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war ein ſtrenger ordnungsliebender Mini—

ſter geweſen; er hatte den Landadel durch
manches Kornausſuhrverbot gegen ſich auf—

gebracht; mancher gedachte es ihm noch;

und rächte in ſeinem erbärmlichen Sinn die

Jugend des Vaters an der unſtihuldigen
Tochter; und diejenigen, welche nicht aus

dieſem Grunde handelten, waren von Ge—

mahlinnen und Töchtern inſpirirt, ja nicht

zuzugeben, daß eine Adliche aus ihrer Mit—

te, die noch lebende Verwandte hatte, zu

ihrer Fürſtinn erhoben würde! Alle, die
beim Heer dienten, vergötterten die Gräfinn,

aber dennoch gab es auch unter dieſen ge—

meine Seelen genug, welche meinten, Pau—

line genöſſe ſchon übertriebene Ehre, ſie kön—

ne ſich mit derſelben ganz wohl begnügen.

Der alte auf die Ehre ſeines furſtlichen

Zöglings ſo eiferſüchtige Trübheim ging ſtill
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auf die öffentliche Meinung lauſchend um—

her. Er ſelbſt war in ſemem Herzen gegen

dieſe Henath, obwohl er Paulinens warmer

Verehrer und mit ihrem Werth innigſt be—

kannt war. Nicht Paulme, aber ihr Fami—

lienverhaltniß, als eine Sonnenſtein, war

ihm fatal Dennoch war er zu ehrlich, ſich
anders als bloß leidend zu verhalten. Als
er aber ſahe, daß die Sache nicht ohne den

dürſten in große weitlaufige Unannehmlich—

keiten zu verwickeln, durchzuſetzen ſeyn wer—

de, glaubte er durch ſeine Zuſtimriung den

Verneinenden den Ausſchlag geben zu müſ—

ſen. Der alte Eheloſe hielt immer eigen—

ſinnig Abſonderung vom andern Geſchlechte

für Größe; ſeinen Leuten verweigerte er
den Srauſchein; denn wer ein Weiberkerl,

wie er es nannte, werden wollte, konnte
ihm nicht mehr dienen. Daß Pauline an
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dieſem Manne keinen Fürſprecher fand, ver.

ſteht ſich von ſelbſt.

Jn Paulinens Herzen ſchoſi indeß die
Hoffnung, mit dem labenden Thau fieund—

ſchaftlicher Zurede getrankt, und von dem

erwärmenden Licthte der Liebe beſtrahlt, zu

einer ſchönen vollknoſpigen Blunmte empor.

Wie ſollte ſie ſich nicht gefreuet haben, end—

lich ganz des Mannes zu ſeyn, deſſen Au—
näherung ſie ſich nur mit ſcheuer Zurück—

haltung und peinigender Bedächtlichkeit hin—

geben durfte? mit dem ſie bei der voll—

ſten wärmſten Zuneigung nur abwehrend

und augsweichend umgehen durfte? und

wenn ihr ganzes Weſen ihn in Liebe ent—

gegen zitterte, wenn ſie dem Treflichen mit

Jnnigkeit den ſchönen Arm um den Nacken

geſchlungen, und ihn an ihr liebeklopfendes
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Herz gezogen hätte; mußte die kalte Klug—

heit dieſenm Herzen gebieten, und den hin—

ſtrebenden Arm zurückhalten. Paulinens

Tugend war keine Temperamentgabe, nicht

Folge einer ſchlaffen Organiſation; ſie war

der herrliche Sieg der Mäßigung und Nüch—

ternheit, die ſchöne Frucht einer in nützlicher

Thätigkeit des Geiſtes verbrachten Jugend,

die jetzt noch in voller üppiger Fülle der

Blüthe prangte.

Aemils Stolz war durch die Weigerung

der Stände empört; es war ihm Beleidi—
gung der entſchiednen Verdienſte ſeiner

Freundinn, wenn er anhaltend und wieder—

hohlt um Zuſtimmung derſelben betteln
ſollte. Er war entſchloſſen, ſich ohne die—

ſelbe zu vermählen, und es übrigens mit

ihnen aufzunehmen: obſchon die Großen

des Landes es ihm urkundlich darthaten,

daß
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daß er dadurch ein Grundgeſetz veiletzte.

Von dem allen erfuhr die Graſinn nichts.
Da Aemil ſich das Glück, aus ihren ſcho—

nen Augen Freude zu leſen, nicht rauben

wollte, unterdrückte er in ſich die erfahrene

Kränkung, und glaubte ſeiner Freundinn

dadurch die Pein langer Ungewißheit zu

erſparen.

An einem Nachmittage, als die Bewoh—
nerinnen von Freudenwalde ſo eben mit dem

Bau ſo manches anmuthigen Luſtſihloſſes be—

ſchäftiget waren, und die freundſchaftlich un—

beſonnenen Frauenzimmer Paulmens Phan—

taſie aufs höchſte angereizt hatten, eiſchien

Oberſt Trübheim, und bat die Grafinn um
eine geheime Audienz. Sie wurde ihm nicht

ohne peinliche Ahnung gewährt.

Er begann mit ſeltſamen Betheurungen

ſeiner Ehrfurcht und ſeiner guten Wunſche

Gr. Paul. 2. K
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die unſrer arnien Freundinn ſchon ganz be—

denklich vorkamen. Dann ging er in ein
unbarntherziges Detail der geſcheiterten Ver—

handlung mit den Ständen, und zuletzt
entwiſchte es dem alten, nicht zart fühlen—

den Soldaten, die Meinung derſelben durch

ſeine eigene rechtfertigen zu wollen, wobei

er ſich als ein warmer Vaterlandsfreund
und als Aufbewahrer der fürſtlichen Ehre

einführte. Zuletzt fragte er, was die Grä—

finn unter dieſen Umſtänden zu thun be—

ſchließen würde?

Was Pflicht, Ehre, und laſſen Sie
mich es ſagen, Herr Oberſt, was meine

Liebe zu dem treſlichſten der Männer, den

ich mehr und beſſer liebe, als ihr alle, mir

eingiebt. Jch bin nur ein Weib, Herr
Oberſt; aber von dem, was in gewiſſen

Fallen die Ehre gebietet, habe ich ſo ſtren—
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ge Begriffe, als einer. Haben Gie, ich bit—

te, die Gewogenheit, mich mir ſelber zu

überlaſſen.

Während Pauline im edelſten Selbſtge—

fühl ſo ſprach, war ihce Farbe durch alle

Nüancen vom zarteſten Weißroth bis zum

höchſten Jnkarnat gewandelt. Der Oberſt

ſah ihr ſtarr ins Auge; in dem ſeinigen
wurde es trübe, wie Thränen; er faßte ihre

Hand, ſchüttelte ſie keaftvoll, und ſagte:
Bei Gott und meiner Ehre, Gräfinn, könn—

te es Eine von unſerm Adel ſeyn; ſo woll—

te ich am liebſten, Sie wären es. Aber ſo

kann und darf es nicht ſeyn. Er ging, und

die arme, von ihrer Höhe geſtürzte Pauline

ſank erſchöpft, unwillkührlich emen trauri—

gen Blick auf ihre Verkrüppelung werfend,

dahin. Plötzlich abgeriſſen von allen ihren
Hoffnungen; verdunkelt ihre ganze Zukunft!

Ko
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hingegeben einem Kampfe, den vielleicht

mäunliche Kräfte nicht beſtanden hätten,

wünſchte ſie in der erſten Verwirrung der
Begriffe, daß ſie ſterben könnte. Eine Wohl—

that war es ihr unter dieſen Umſtänden,
den Fuürſten heute und morgen nicht zu ſe—

hen, welcher durch dringende Geſchäfte ab—

gehalten wurde; in dieſer Zeit hoffte ſie
wieder mit ſich ſelbſt in Frieden und zu
einem feſten Entſchluß zu kommen.

Die Nacht verging ihr ſchlaflos; ſie
blieb bekleidet. Da Klara ſie tief in ſich
verſenkt erblickte, im Jnnern ihrer Seele
mit großen Entſchlüſſen arbeitend, fiel ſie

ihr weder mit Fragen noch zudringlicher

Annsoherung beſchwerlich.

Am andern Morgen gab Pauline ihr
einen Brief an Edmund Roſen überſchrie—

ben, und empfahl ihr, denſelben ſogleich
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durch einen reitenden Boten beſorgen zu

laſſen. Sie fragte Klaren und Stbillen:
Würdet, ihr Lieben, mich begleiten, wenn

Pflicht, Ehre und Liebe mich fern von hier

gehen hießen?

Nur der Tod trennt mich von meiner
Gräfinn, ſagte die Alte weinend, und Kla—

ra betheuerte ebenfalls in höchſter Ruhtung,

ſie könne ohne Pauline ihres Lebens nicht

mehr froh werden. Beide gaben ihr den
deutſchen Handſchlag darauf. Sie eitheilte

nun Jedem ſeine Anweiſung mit emer Hal—

tung, die wie Faſſung ausſahe; wer aber

Paulinen nach ihrem innerſten Beſen kann—

te, ſahe, daß ſie ſich in Dumpſheit des
Sinnes und nur maſchienenmäßig bewegte.

Ließen ihr die Geſchäfte einen freien Au—

genblick, ſo fank ſie in ſchmerzlicher Becau—

bung dahin, und wurde nur duith die zer—
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ſtohrendſte Verzweiflung zur Beſonnenheit

zurückgebracht.

coJn drei ſchrecklichen vagen war alles
zur Abreiſe bereit, und die bepackte Equi—

page ſtand in der Remiſe. Am dritten Abend

flog Aemil zu ſeiner Freundinn, die unge—

wohnte lange Entfernung nicht länger er—

tragend. Voll Herzlichkeit, wie immer, eilte

er ihr entgegen, und freundlich reichte er

ihr die Hand. Da beſtürzte ihn die Bläſſe
und der unverkennbare Zug ſtiller Trauer

um den lieblichen Mund.

Wie, meine Freundinn! was ſagt dies
kränkelnde Anſehen?

Jhr von Wehmuth überfließendes Herz
ertrug den Ton der Liebe nicht; ſie ſank

auf ſeine Hand hin, und weinte heftig.
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Was iſts, daß meine Pauline ſo trübe
in die Tage goldner Zukunft blickt? Wa—

rum giebt meine Liebe ihrer Freude ſtets

die Form des Traurens: ſagte Aemil, und

hob liebend ihr ſchönes Geſicht in die Höhe,

ihr ins Auge zu blicken.

Ach! rief Pauline, vom ſchmerzlichen
Drange überwältigt; nie, nie, mein Fürſt,

werden wir einander gehören; Nie!

Warum zweifelt Pauline an ihrem
Freunde? Ehe mag dieſe Erde, auf der ich
geboren wurde, untergehen, ehe ich an Pau—

linen bundbrüchig werde! Jch bin feſt ent—

ſchloſſen

Nicht weiter, mein Fürſt! ſagte Pauline

gefaßter, ihre Hand gegen ſeinen Mund
hintreibend, gleichſam um ſeine Rede zu

hemmen. Bedenken Sie, daß Sie nicht der
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gegenwärtigen Zeit allein gehören, daß die

Geſchichte die kleinſte Jhrer Thaten anmerkt.

Schwärmerinn! rief Aemil. Die Geſchich—

te, und dann das Wappenſchild an meinem

Sarge! Muß meine Freundinn mich dahin
verweiſen, wenn von unſerm Gluücke die

Rede iſt?

Die Stimmung war einmahl angegeben,

und ſie brachten einen trüben Abend neben

emander hin. Als die Stunde zum Auf—
bruch für Aemilen ſchlug, ſchrie die ungluck—

liche Pauline laut auf. Als er ſich ihr zum
Abſchied näherte, ſtürzte ſie mit einer kram—

pfigten Bewegung ihm um den Hals, und

ließ ihn nicht, und konnte ihn nicht laſſen.

Sie gab es in dieſem entſetzlichen Augen—

blick zu, daß er ihre brennenden Lippen mit

hundert Kuſſen bedeckte, die ſie mit Jnnig—

keit erwiederte. Nie wurden ſüßere Worte
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des Troſtes ausgeſprochen, als der arme,
nichts ahnende Fürſt ſie ſprach: ſie ſchien
darauf zu merken; denn ein guter Genius

mußte es ihr eingeben, daß dieſer Augen—

blick für Aemilens Glück entſcheidend ſey.

Als er endlich ſchied, ließ ſie ihn aus
ihren Armen fahren, und ſprach kein Wort

weiter; noch einen Kuß diückte er auf die

Lippen ſeiner geliebten Braut, und
verſchwand.

DVie Unglückliche ſank mit ausgebreiteten

Armen auf ihre Kniee, und rief, wie von ho—

hem himmiliſchen Geiſte ergriffen: Schütze

ihn, heiliges, höchſtes Weſen! ſchüte und

tröſte ihn. Dieſe meine Augen ſehen den

Abgott meiner Seele nie wieder.

Nach Verlauf einer Stunde wunde ſie
v

durch das Schallen der Rophuſe auſ dem
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gepflaſterten Hof aufgeſchreckt; ſie erhob ſich

ſtill, ließ ſich ohne ein Wort zu ſagen, das

Reiſekleid umthun; ſtreckte noch einmahl die

gefaltnen Hande zu ſeinem theuern Bilde

auf, und ließ ſich fortſchleppen. Der edelſte

Kaumbpf, den je ein weibliches Gemüth kämpf—

te, war vollbracht.

Die Reiſenden fuhren durch eine mond—

helle Nacht, mit ſechs raſchen Pferden, eine

nahe Landſtraße, auf welcher ſie bald an

die Gränze kamen; ſie ſchlugen den Weg
nach Fürſtinn Louiſens, der älteſten Schwe—

ſter Aemils, Reſidenz ein, wo ſie nach acht

Tagen ankamen: Pauline mit allen Anzei—

gen eines gefährlichen Fiebers behaftet.
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Der Fürſt hatte Paulinen verlaſſen,
durch und durch erſchüttert, denn nie ſah er

ſeine Freundinn in ähnlicher Bewegung. Je

mehr er dieſer ſeltſamen Erſchemung nach—

dachte, deſto gewiſſer wurde es ihm, daß

etwas beſonderes vorgefallen, eine widrige

Dazwiſchenkunſt geſchehen ſeyn mußte. Wie

ſollte er's erfahren? wenn die ehrliche offne

Pauline es ihm nicht ſelbſt ſagte?

Jch werde forſchen, und ſie wird nicht
widerſtehen, ſagte er ſich: und den Ein—

druck, der ſtärker und haftender bei ihm

war, ais er ſich's ſelbſt erklären konnte, zu
ſchwächen, nahm er Arbeit vor, die ſeinen

ganzen Kopf forderte. Paulinens llmar—
mung, die erſte, ſo ſie in ihrem Leben ihm

unaufgefordert ſchenkte, ſtand warm und le—

bendig vor ſeiner Denkkraft. Er nahm die

Flöte, und ließ jemand zum Akkompagne—
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7ment kommen. Die innigen Sone ſchmieg—

ten ſich zu ſchmerzlich um ſein inneres zar—

tes Gefühl; er gab's auf, und ließ es zu,
daß die Gedanken ſich an ſich ſelbſt zerrie—

ben: mit dem feſten Vorſatz, Paulinen mor—

gen recht früh zu ſehen, und ſie zum Ge—

ſtändniß zu bewegen.

Nach redlich vollbrachtem Tagewerke,
eilte er fruher als gewohnlich nach Freuden—

walde, begleitet von hundert artigen klei—

nen Geſchenken, wie die ſorgſame Lirbe ſie

nur zu erſinnen vermag, und wie Pauline

gelobt hatte, ſie nur anzunehmen: die köſt—

lichſten Blumen und Früchte, Bücher, Mu—
ſikalien. Und jetzt ſann er auf erheiternden

Scherz, als er im verödeten Schloſſe an—

kam.

Schon beſtürzte es ihn, niemand im
Fenſter zu erblicken, denn nie verfehlte Pau—
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line, ſich den Anblick des Geliebten ſo früh

als möglich zu verſchaffen. Jur Vorſaal
ſaß die Baroninn, die ber ſeinem Cinttitte

in Thränen ausbrach. Da verſchwand auch

von Aemils Sturn plotzlich der Sonnen—
ſchein; und er erwartete angſtvoll die grau—

ſame Eröffnung. Der Schlag traf ihn ſo
heftig, dag er taumelte: fürchteinlich ſchwei—

gend eilte er nach Paulinens Gemach. Noch

ſtand' der Stuhl am Schreibtiſche, wie ſie

ihn verlaſſen hatte: er warf ſich hin, nahm

inſtinktmäßig die Feder, deren ſie ſich be—

diente, wollte ſchieiben, ſprang auf, und

rief wüthend: Die Treuloſe! die Steuloſe!

verdiente ich das?

Da erſt ſah er einen verſiegelten Brief:

an ihn überſchrieben. Großer Gott! was
wird er enthalten! Zitternd erbrach er, und

las:
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»Schrecklich, ſchrecklich! er wird kom—

»men, und Paulinen nicht finden, nim—

»mer, nimmer wieder finden! Gott, Gott

»ſtärke ihn! Gott ſtärke die Arme!

»Ach, Aemil, es muß ſo ſeyn, weil

„ich Dich gränzenlos, mehr als mein

»Leben, liebe, muß es ſo ſeyn.

»Deine Ehre, Dein Ruhm heiſcht
»dieſes Opfer. Jch bringe es Dir, Du

»einiger Abgott meiner Seele, frei—

willig.

»Wuürde Dein Herz, würde Dein
»hoher Geiſt es dulden, wenn ſie ſcheel

»und hämiſch blicken, auf die Erwählte

»Deines Herzens?

»Was würde Aemils Gemahlinn in
»dem tadelloſen Kranz deutſcher Für-

»ſtinnen ſeyn? Ach! ſie würden Aemilt,
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»des Edlen, Gattinn ſchänden, mit dem

»entehrenden Namen einer Schauert

»Dich nicht ber dieſem Gedanken? Ec—

»trüge die reine Seele dieſe Schmach?

»Sie werden nicht ſagen, ich ſtrebte

»nach Hoheit! Ach, Aemil! Deiner
»Dienerinnen Germgſten eine zu ſeyn,

»wäre mir ja mehr, als der erſte Für—

»ſtenſitz in Europa!

»O Gott! Laß mich, laß mich zie—

»hen, Du Theurer, Du biſt es werth,
»daß ich mich Dir opfere, Deiner un—

»befleckten Ehre opfere.

»Es iſt endlich Zeit, daß Aemil zum

„Vollgenuſſe eines Glückes gelange,
»deſſen ſich jeder Hausvater, auch in

»der dürftigſten Hütte ſeiner Länder,

»erfreuet.
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»Siehe, Du Theurer, ich habe ge—
»lebt, fiühe gelebt, denn ich liebte Dich,

»als ich nicht unterſchied, daß Du der

»Gdelſte und Beſte biſt. Was will ich

»mehr? Jetzt ſterbe ich mir ſelber ab.

»Wie? wenn nun das Band, das mich

»an dies arme Leben hält, wirklich zer—

»riſſen wäre? Siehe es ſo an, mein

»ewig Theurer, ich bitte Dich.

»Dir, Du einiger Abgott meiner
»Seele, müſſe ein neuer ſchönerer Le—

»bensmorgen aufgehen. Bejammere

»Paulinen, bejammere ſie aber nicht

»untröſtlich; nicht Deiner, nicht ihrer

unwerth.

Willſt Du ihrer in ſteter Liebe ge—
„denken, ſo nimm ein Vermächtniß von

»ihrer Hand, nimm Antoinetten von

»als Gattinn an; ſie iſt ein edles Für—

ſten
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»ſtenkind. Jch habe ſie gepruft: ſie
„wird Deiner ganz wurdig werden.

25 Jch gehe zu Louiſen, um bei ihr fur

»Dich zu werben. O Aenul, Du Theu—

»rert täuſche meine Erwartung nicht;

»meine ganze Ruhe liegt in dieſer Vor—
ſtellung.

Tröſte meine arme bekümmerte
7»Sante: ſie glaubt, Pauline kehrt von

»Louiſen zur Heimath zurück. Ach!
»nimmer, nimmer wird ſie wiederkeh—

„ren.

»Aber doch! wenn Aemil im ſchö—
»nen Bund mit Antoinetten, dem Lan—

»de giebt, worauf es mit ſo ſehnlich
»hoffendem Blicke harret, kehrt ſie heim,

»der theuren Knospe Pſlege und Bil—

»dung zu geben. So wahr Gott lebt!

Gr. Paul. 2. L
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»das will Pauline; aber eher, eher

»nicht.

Auszuſprechen das letzte, vermag
»inein gebrochnes Herz nicht. Ach!

»Aennl, auch im Grabe noch Deine

Pauline.«

Nachdenm er den Brief geleſen, ging

der Verlaßne ſchwermüthig aus dem Zim—

mer, drückte der alten Baroninn ſchweigend

die Hand, winkte vorzufahren, und entfernte

ſich.

Er ließ Trübheim kommen; nicht daß er
Troſt von dieſem erwartete, er wollte erfah—

ren, was vorgefallen war, ob die Grauſa—
men dem edlen Weibe irgend eine Kränkung

zugefügt hätten: denn daß ſie zu groß war,

irgend Jemand anzuklagen, wußte er. Trüb—
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heim fand ihn, mit ſtarken Schritten um

Zimmer auf- und abgehend: dicke Schweiß—

tropfen vor der Stirn, mit düſterm Auge,

wild um ſich blickend.

Trübheim, die Gräfinn Sonnenſtein hat
mein Land verlaſſen. Was iſt geſchehen?

Sie wiſſen mit darum; ich will's wiſſen.

So hat ſie auch hier ihre Groöße be—
währt! Bei Gott! ein edles Weib.

Trübheim, ich bin auf Feuer, erklären

Eie ſich.

Jch darf Euer Durchlaucht nicht vei—
ſchweigen, daß ich die Gräfinn am Mond—

tage geſprochen habe.

Nun! und!? rief der Sürſt ungeduldig,

vor den Alten dicht hintretend, als dieſer zu

ſtocken ſchien.

7
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Jch habe mit dem Nachdrucke geſpro—

chen, welchen mir das Gefühl für die Ehre

meines Fürſten, die Ruhe und Wohlfahrt

ſeiner Länder eingab.

Unglücklicher Mann! Gie hießen ſie ge—

hen!

Bei meiner Ehre! das that ich nicht.
Und hätte ich's gethan, könnte ich's vor

dem Richterſtuhl der Ehre und ſtrengſten

Vernunft verantworten.

Was ſagten Sie ihr? ich muß alles
wiſſen.

Trübheim ſtattete einen pünktlichen Be—

richt von ſeiner Zuſammenkunft mit Pauli—

nen ab. Er ſchilderte ihr Benehmen, ohne

es ſelbſt zu wiſſen, mit einer Energie, die

Aemils Herz tief durchdrang. Doch rief er

einmal über das andere: Strenges, un—
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menſchliches Weſen! wo biſt du erzeugt?

Zuletzt: Jetzt gehen Sie, Herr Oberſt. Sie

haben ſich nichts vorzuwerfen. Jhre Ab—

ſicht war tadellos. Aber mich, mich haben
Sie unheilbar verwundet. Der Oberſt ver—

neigte ſich ſchweigend, und ging.

Aemils Herz war zerriſſen; aber ſein
Geiſt entflammt von dem großen Vorbilde,

unwandelbar entſchloſſen, ihm zu folgen,

und der erhabnen Freundinn werth zu blei—

ben.

Anfangs fühlte er die Leere in ſeinem
innern und äußern Leben ganz unbeſchreib—

lich. Sie fehlte ihm ja, die ihn ſo ganz

erfüllte! Jhre Tugend erſchien ihm in ei—
ner ſchauerlichen Größe; es war ihm, als

dürfe er ſie nicht mehr menſchlich lieben;

er hatte ſie nicht entſchwinden ſehen. Eine

Wolke mußte ſie aufgenommen haben. So
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war's, ſo dünkt's ihn, ſo blieb ſie ihm die

ihn begleitende unſichtbare Gottheit, die
heilige Schutzgöttinn ſeiner Tugend und

ſeines ganzen Erdenlebens.

Jn einem Familiengemälde von Louiſen,

beſaß er Antoinettens Bild. Sie war eine
höchſt angenehme liebenswürdige Blondine.

Paulinens hinmliſche hohe hehre Schönheit

erreichte keine. Nach ihr mußte alles unbe—

deutend und leer erſcheinen.

Pauline war, wie wir geſehen haben,
krank an Louiſens Hof angekommen. Sehr

glücklich fand ſie eben das liebe Schweſter—

paar, Louiſen und Erneſtinen beiſammen.
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Groß war die Freude, und hoch die Bewun—

derung, welche ſie ihr zollten. Von ihr
ſelbſt vernahmen ſie wenig. Jhrt Fieber war

ein hitziges; aber Klara und Sibille erbhlar—

ten alles. Erneſtine nannte ſie eine Tugend—

ſchwärmerinn, konnte ihr aber ihre Bewun—

derung nicht verſagen. Louiſe ſtaunte, und

pries die Folgen einer Geiſteskultur ſelig,

die ſolche Große gebiehrt. Als Pauline wie—

der ganz ihrer Geiſteskräfte fähig war, er—

öffnete ſie ſich den Furſtinnen, und warb

um Antoinetten. Uns, die wir es wiſſen,

wie empfindlich und reizbar Pauline in Ab

ſicht jeder weiblichen Aunaherung un Aemi—

len war, muß die Gräfinn hier am große—

ſten erſcheinen. Erneſtine wollte bemerkt

haben, daß Pauline gede Silbe des Namens

Antoinette mit einem hörbaren Geufzei

durchſchnitten habe.
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Louiſens Gemahle mußte eine Bewer—
bung wie dieſe, um ſeme Tochter, ſehr will—

kommen ſeyn. Die junge reizende Prinzeſ—

ſinn fiel Paulinen um den Hals, und ſagte

ſehr liebenswürdig blöde: Was werde ich

ihm nach der Gräfinn Sonnenſtein noch
ſeyn konnen?

Pauline ſprach ihr Muth ein, und gab
ihr Weiſung, wie ſie den Weg zu ſemem

ſchönen dankbaren Herzen gewiß finden

könne.

Die Selbſtſtändigkeit des Mannes wür—

de in Starrſinn ausarten, fühlte ſie ſich da
nicht überwältigt, wo das Weib mit Ver—

nunftgründen ſich ihr entgegen ſtellt. Dieſe,
unterſtützt vom beſtimmteſten Pflichtgefühl,

dem Aennl ſtets ſo willig gefolgt war, ent—

ſchieden ihn auch hier, die einzige unerlaß—

liche Bedingung zu erfüllen, unter welcher
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es ihm vergönnt wurde, ſeme HZieundinn

einſt wieder zu ſehen. Der Kampf war
hart; ihn zu kämpfen kloſtete es die ganze

Kraft des geübten Mannes. Aber konnte,

durfte er anders? Sollte er, ſich ſelbſt ver—

achtend, auf der niediern Stufe, unter der

ſtrahlenden Höhe des zarten edlen Ge—

ſchöpfes, ſtehen bleiben? Aemul ſtrebte; die

Kette ſprang; und er entſchloß ſich raſch,
der ſanften Fürſtentochter die Hand zu bie—

ten.

Nach einiger Zeit, in welcher dieſe An—

gelegenheit thätig betrieben wurde, geſchah

die öffentliche Anwerbung, und die entzückte

Antoinette erhielt den Verſprechungsting
durch Trübheim. Pauline enthielt ſichs, den

Ring und den Brautwerber zu ſehen. An—

toinettens Zartgefühl gab ihr ein, vor Pau—

linen ihte Freude zu mildern, die denn auch,
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hatte die junge Unerfahrne Aemils Jnneres

durchſil,auen konnen, wie er ſie wurklich nur

als Vermachtniß hinnahm, keinen zu großen

Aunlaß zum lauten Jubel gefunden haben

wiirde.

5*Als die Zurüſtungen zu den Sermäh—
lungsfererlichkeiten betrieben wurden, beur—

lanbre ſicrh Pauline von den gurſtiunen, und

reiſte, begleitet von ihten Vielgetreuen, und

Cdmund Roſen, der ihte Geldangelegenhei—

ten beſorgte, und den ſie zu ihrem Beglei—

ter und Beſtchützer erkohren hatte, nach der

Schweiz, um, wenn ſie das ſchöne merkwür—

dige Land durchreiſet hätte, ſich in Genf,

deſſen ſinnige kluge Bewohner ihr unmer

beſonders gefallen hatten, niederzulaſſen.

Ungern veiließ ſie ihr liebes Deutſchland;

aber es zu meiden, war noch ein nothwen—

diges Opſer. Pauline durſte nichts Unter—
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nommenes unvollendet liegen laſſen. Ach!

in ihrem Jnnerſten fuhlte ſie, daß ſie jetzt

die ſchaale Neige ihtes Lebens tropfenweiſe

auszuleeren begönne. Sie zwang ſich, das

liebeleere Leben Faden fur Faden, ſo leid—

lich es anging, auszuſpinnen. Schwer wur—

de es ihr, irgend einer Sathe, die ſie nun

nicht mehr auf ihn beziehen durfte, Intereſſe8

abzugewinnen. Ländluiche Stille war ihr

nicht, was ſie ihr ſonſt geweſen war, da ſie
noch in jedem Hauch der bewegten Luſt, in

jedem harmoniſchen Laut, den Geliebten

ahnte. Die kleinen ſußen Pfänder jugenelu

cher Liebe, verſagte ſie ſich zu betrachten.

Eingeſiegelt, und geweiht zu ſeyn, ſie ins Grab

zu begleiten, war ihre traurige Beſtimmung.
eVie gioße erhabene Natur, von der ſie ſich

umgeben ſah, erſchutterte ihre augegriffenen

5cerven ſchmerzlich. Sie fand die eajegen

in Schweizergegenden nicht anziehend, nach
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welchen ſie ſich ſonſt ſo heiß geſehnt hatte,

die den Begriffen, welche romantiſche Dich—

ter, und emphatiſche Reiſebeſchreiber davon

geben, nicht entſprechen: ihre Art, ihte
Sproche, die beide auf Rohheit deuteten,

unißſiel ihr. Sie eilte, um bald in Genf
anzulommen.

Nachdem ſie daſelbſt eine Zeitlang mit

ſo viel Aunehmlichkeit, als ihre Lage ihr

geſtattete, zugebracht hatte, erhielt ſie einen

Brief, den ſie, als ſie das Wappen unter—

ſucht hatte, erblaſſend vor ſich hinlegte, und

ein Glas Waſſer forderte. Er war von Au—

toinetten; jetzt Aemils Antoinetten!

»Sie dankte Paulinen unbeſchreib—

»liches Gluck: ſie hoffte, es werde ihr

»gelingen, ihres theuren Gemahls Trau—

»rigleit zu beſiegen: ihre ſtets rege
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»ſorgſame Liebe ſchiene wenigſtens ſein

»Dankgefühl zu erregen. Sie lonne
»ſich's nicht verſagen, Paulinen, der ſie

»alles danke, mit ihrem ſchönen Glücke

»und noch goldenern Ausſichten bekannt

»zu machen. Die Fürſtinn Mutter ſey

»ihr wirklich Mutter; nnt ihr ſpräche

»ſie täglich von Paulinen in Liebe und
»Ehrfurcht: denn Aemilen ſie zu nen—

»nen, wage ſie nicht, weil er es zu ver—

»meiden ſchiene. u. ſ. w.

Ach! ſeufzte Pauline, und druckte ihr

Geſicht auf Klarens Hände: Klara, ich fühle

nur zu ſehr, daß ich bloß ein armes weiches

ſchwaches Weib bin. Dieſe Menſchen glau—

ben wohl, ich ſey verſteinert. Ach! hier,

hier drückts! Klara, möchten ſie glücklich

werden!
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Cdmunds Geſellſchaft hielt die kleine
Hausgenoſſenſchaft, daß ſie nicht in Einſei—

tigkeit verſank; er machte und führte artige

Bekanntſihaften ein. Dech fühlte ſich unſte

Freundinn immer außer ihrem Deutſchlande,

und es fing an, ihr peinlich zu werden, daß

ſie hier mit ihren Begriffen, ihrer Ausbil—

dung, ihren Jdeen, nirgendeein Unterkom—

men, nirgend einen Berührungspunkt an—

traf. ſo daß. als Edmund von Genf aus
ſeine Reiſe nach Jtalien antrat, ſie wie völ—

lig iſoliret war. Da ſchränkte ſie ſich bis
auf wenige Ausnahmen, wicrder. auß ſich

ſelbſt und ihre Begleiterinnen ein: obſchon

der Armen fo manchet Quell-des Vergnü—

gens und der ſtillen häuslicheri Thätigkeit,

durch die Lahmung ihres Arms verſiegt war;

ſtrebte ſie in neuen Wiſſenſchaften nach
neuent Genuß, für ihren ſtets regen Geiſt!
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Cinſt wurde bei Paulmen ein Htemder

gentieldet; bei dem Worte Gremden zog

ſich ihr Herz inmer augſtlich erwaltend zu—

ſammen. Cs erſchien ein ihr unbekaunter

Herr, deſſen edler Auſtand und gewahlte

52— RaeVrauerkleibung auf einen ſeinen Atann ra—
then ließen. Die ſchwarze Tracht erſchrechte

Paulinen, deren hoch gereiztes Gefuhl ihr

immer das Schlimuiſte ahnen ließ. Allein
er kündigte ſich ſogleich als Graf Eulenthal

an, welchem der Wunſch, ſich einer Fieun—

dinn zu nähern, den Muth gäbe, der Grä—

ſinn Sonnenſtein aufzuwarten. Pauline

ahnte, daß die Trauer für Klaren auf Fieu—

de deute. Es war ſo: Der Graf war jetzt
Wittwer. Er druckte ſich über ſein Verhält—

niß zu Klaren und ihrem Bruder ſo innig,
ſo warm, ſo offen aus, daß Paulinen- Bruſt

ſeit langer Zeit zum erſtenmahle durch Greu—

ü 1
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de erwärimit wurde. Sie fühlte, er gab vol—

len Erſatz für vergangenen Grund zum

Mißtrauen.

Klarens Entzücken uüberſtieg faſt das

Maaß ihrer Krafte es zu tragen. So ſehr
ihre Freundinn gewünſcht hatte, ſie ſich mit

mehr Wurde betragen zu ſehen, reichte ſie,

als der Graf um ihre Hand bat, ſie ihm

ſo kindlich freudig hin, daß Pauline ſuh
nicht eines kleinen Lächelus erwehrte, welches

Klara mit Unruhe bemerkte. Aber bei allem

hohen Muth, bei allem Entzücken, welches

der ſchnelle Glückswechſel ihr eingab, war

ihr doch der Gedanke an Trennung von
der Freundinn ſchrecklich: wie konnte ſie die

Verlaſſene ſo aufgeben? Der Graf entſchloß

ſich edelmüthig, ſo lange in Genf zu wei—

len, bis eine veranderte Lage der Dinge

Paulinen den Eingang der Heimath, den

ſie
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ſie ſih ſelbſt verſchloſſen hatte, wieder oſſe

nete.

Edmund wurde zurückgeruſen, und das

frohe Band der Liebenden wunde geknupft.

Pauline ſegnete es unt dem Segen tteuer

qeFreundſchaft; ſeit ſie das lirbe deutſche Sa—

Slerland verließ, war dieſe Steude das erſte

holde Blumchen, ſo ſie an ihrem Wenge
fand, obgleich der Anblick belohnter Liebe

tauſend zurückgezwängte Vorſtellungen in

ihr ſchmerzlich hervor zog, und Wunden

aufriß, welche ſie geheilt geglaubt hatte.

Es würde vielleicht, als außer Paulinens

Charakter liegend, auffallen, daß ſie eben
Edmunden zu ihrem Begleiter gewahlt hat—

te, von dem ſie wußte, daß er ſie aus edler

Selbſtbeherrſchung mied. Aber ſie wußte es

durch Klaren, daß er die Leidenſchaſt, wel—

che ihn einſt zu martern begann, völlig be—

Gr. Paul. a. mn
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ſiegt habe, daß er von dieſem Anflug von

Seelenunpäßlichkeit vollkommen geheilt war;

daß er wunſchte, der Gräfinn ſich auf eine

ihr nutzliche Ait wieder nähern zu duifen.

Sie gab ihm ein reichliches Gehalt, und er

wurd ihr Sekretairt.

Aus einem Schreiben des Paſtors Kranz

ſchloß Pauline, daß ihre Tante über ihr
Ausbleiben vollkommen beruhigt ſey, und

wieder in ihrem alten Schloſſe hauſe. An—

fänglich hatte ſie noch immer auf die Rück—

kunft der Nichte gewartet; während des
Wartens und Hoſſens ſie aber völlig ver—

geſſen, wie bei ihr denn kein Eindruck blei—

bend war, beſonders ſeit ſie viel Geſchmack

an anisette d'llollande ſand. Das Anden—

ken an dieſes gehaltloſe Weſen hatte Pau—

linen immer wenig Kummer gemacht.
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Jach einem halben Jahre erhielt Paulu—

ne wurder einen Brieſ von der Futſtinn
Antoinette. »Er enthielt, wie der eirſte,
»neunen Zanlk und neues Lobprieiſen ihtes

»Glückes. Die Hoffnung zur nahen Mut—
»terfreude gab ſie beſcheiden dadurch zu ver—

»ſtehen, daß ſie Paulinen dumgend an ihr

»Aemilen gegebenes Wort fur dieſen Fall

»mahnte.«

Mag das Weib, das hoch über ſeine
Werbesnatur erhaben, ſich edler als Pault—

ne fuhlt, dieſe der Schwäche der Ciſerſucht

Tranklagen, wenn ſie ſie in Shranen zerflie—

ßend, den Brief aus der bebenden Hand
entfallend erblickt! Ach! ſie hatte ihn ja ſo

ſtark, ſo innig geliebt! Eine Andere war

Mutter ſeiner Kinder! von Aemils Kin—
dern!! Arme Pauline, deine ſanfte Thranen

gehören ſo ganz der ſchönen Natur des

Ma2
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Weibes, daß, hätteſt du jene Ohranen nicht.

wir dich nicht menſchlich zu lieben vermöch—

ten!

Pauline freute ſich wahrlich cines Glük—

kes, das ſie ſelbſt gewollt und geſliſtet
hatte; deshalb fühlte ſie nicht minder die

harte Hand des Schickſals, die ſo unver—

dient ſchwer auf ihr laſtete. Ganz aus dem
Jnnerſten ihrer Seele antwortete ſie Antoi—

netten.

»Jch würde unbeſchreiblich leiden,
»fände ich meine Hoffnung in Abſicht

»Jhres Glückes getäuſcht. Aber etbar—

»men Sie Sich, meine theure Fürſtinn,

»erbarmen Sie Sich meiner Schwäche,

»und dringen nicht weiter in mich, bei

Jhnen zu leben. Noch, noch vermag
nich's nicht, es muß noch manches in

»mir geſtillt und beruhigt weiden, ehe
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»ich's vermag. Wenn aber die ſchonen

„Hoffnungen durch Sie erfullt ſind,
»und ich fühle mich ſtark genug, als
»dann halte ich mein Wort, und ſollte

»ich darüber zu Grunde gehen. Ach!
»ohne eine lange ſichre Selbſtprufung

»darf es nie geſchehen; und wie? wo?

»ſtell' ich die an?

Pauline war nie in ihrem Leben von
rauſchender Fröhlichkeit geweſen: die Haupt—

farbe ihres Charakters war eine immier glei—

che, ſanfte Heiterkeit, die ſich in dem Kreis

ihrer Lieben zum feinen muntern Scherz,

den ſie auch an Andern liebte, heraufzuſtun—

men pflegte. Jetzt verlor ſich das ſchöne
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Roſenroth ihrer Laune, wie in grauer Däm—

merung. Jhre Freunde bemerkten es trau—

rend: auch entgings der ſorgenden Liebe deir

Jhrigen nicht, daß ſie blaß, zuſehends ma—

ger, und des Nachts von trocknem Huſten

und ungewöhnlicher Tranſpiration geplagt

wurde. Sie klagte aber nicht, und bat auch

die Andern um Beruhigung über dieſen
Punkt, ſo daß ſie wirklich es nicht mehr für

bedeutend hielten, und der kleine in ſich

ſelbſt verſchränkte Zirkel manche heitre
Stunde nebeneinander verlebte; da der Graf,

Klarens Gemahl, durch ſeinen reichen Vor—

rath von Kenntniſſen und ſeinen feinen

von, eine gar liebliche Würze hinzugebracht

hatte.

An einem Ntorgen, als Pauline frühe

ausgefahren war, fand Klara Gibillen in

Thränen ſchwimmend. Die treue Klara
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wagte kaum zu fragen. Sibille zeigte ihr

ein Tuch hin, ganz eingeweicht von Blute,

welches ihre theure Gräſinn beim Huſten
J

ausgeworfen hatte. Klaren hatte es längſt

geſchienen, als ob der in ſie zuruckgedrängte

Gram die innere Lebenskraft der armen

Pauline leiſe zerriebe. Das Feuer ihrer
Augen ermattete; die ſanfte Roſenfarbe ihrer

Wangen verwandelte ſich in ein wandeln—

des Hellroth; der Glanz der weißen Haut
verging, und wurde gelblich; die Wange

ſchlaff, das volle Kinn ſpitzer. Sichtbarer

wurden dieſe Jeichen an ihr, ſeit Antoinet—

tens letztem Briefe.

Als ſie noch ihre Beſorgniſſe einander
mittheilten, erſchien Pauline. Sie ſchalt ſie

zärtlich, daß ſie ſo troſtlos weinten. Meine

Lieben, ſagte ſie ſanft: es gab eine Zeit, wo

dieſe Anzeigen mich innigſt betrübt hätten;
J
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eber was will ich? was fordre ich denn?
habe ich nicht in kunzer Zeit viel, viel ge—

lebt? Die gottlich große Natur, der ich nie

etwas vergab, der ich rein diente, wird mich

treu in ihren Schooß aufnehmen. Klara,

ich habe Jhren Gemahl geſprochen. Er und

Sie, und Du, meine Gute, begleitet mich
nach Lauſanne, der große Arzt daſelbſt wird

ſagen, was ich thun, wie ich leben muß.

Ehe ſie dahin abgingen, ſchrieb ſie einen

ganzen Vormittag mit Edmund allein, in

ihrem Kabinette. Durch ein Glasfenſter be—

merkte ſeine Schweſter, daß er, wenn Pau—

line ihm den Rücken zuwandte, ſeine Thrä—

nen trocknete. Die Edle ſchrieb ein Teſta—

ment, worin ſie den größten Theil ihres an—

ſehnlichen Vermögens, den Erziehungsan—

ſtalten ihres Vaterlandes, bei welchen ſie ſo

kräftig mitgewirkt hatte, hinterließ. Gibil—
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le vermachte ſie dem Fürſten zur Pfle ze—

rinn ſeiner Kinder, Antoinetten ihte Koſt—

barkeiten, ihre Gemälde, und alles was ihr
1*lieb war; hatte ſie ihr doch ſchon das Sheu—

reſte überlaſſen! Trübheimen, ihr wohlqe
troffnes Bildniß, nebſt zehn tauſend Thalern;

und Diane, die nun nicht meht die luſtuge

Leichtfüßige war, erhult ihr erſter Herrzu—

rück. Dem treuen Edmund ward ein unab—

hängiges Daſeyn geſichert, daß er ganz den
Wiſſenſchaften leben kounte. Der Stallurei—

ſter, der alte Gardiſt, keiner, keiner war
überſehen; die fromme treue Seele war al—

ler ihrer Lieben eingedenk.

Ungetrübt heiter trat ſie aus dieſem Ka—

binette hervor, und bat Klaren um eine

Arie aus Gluks Jphigenie. Klata, die das
Geſchäft das ſie eben beendigt hatte, ahnete,



186

ſahe trub nund unruhig umher, und wollte

und konnte nicht ſpielen.

Was iſt's, Klara? Sehen Sie, ich bin
ganz ruhig. Sie werden mich zwingen, die

ſchone Muſik einhändig zu verpſuſchen.

Klara ſpielte, den unerſchütterlichen Geiſt

hoch bewundernd.

Nach einigen LDagen verließen die Freun—

de Genf, um ſich nach Lauſanne zu bege—

ben. Der große Arzt ſahe Paulinen, ver—

ordnete Diät, in der ſie wahrlich nie etwas
verſah; noch einige nichts ſagende Mittel,

und that, was ſo viel andre große Arzte
auch thun, er ſchickte die Kranke, deren Her—
ſtellung ihm ungewiß ſchien, um ihrer los

zu werden, und doch etwas für ſie gethan

zu haben, nach Montpellier: wo ſo viele
dahin geſandte Auszehrende begraben liegen.

0
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Pauline unterwarf ſich nnt ſteundlicher

Geduld allem, was ihre Freunde zu ihrer
Wiederherſtellung wünſchten, daß es ge—

ſchähe. Sie reiſete nach Monpellirn: ihr
Geiſt und Herz blieben ſtets in Deutſihland

zurück.

Aennls ſtärkere Natur und feſtere Ner—

ven unterlagen zwar nicht ſo, wie ſerne
Freundinn, dem inneren verzehrenden Gra—

me; aber auch er hatte mit ihr die ſchönere

Seite ſeines Vaſeyns verloren. Antoinetten

hatte er ganz ſo, wie ſie ſie ihm darbot,

als Vermächtniß angenommen; er ſchenkte

dem lieblichen Weſen ein Wohlwollen, wie
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man es gegen liebenswüidige Kinder fühlt,

und was ihrer freundlichen Gutmüthigkeit

nncht wohl zu verſagen war. Liebe, oder

doch liebendes Betragen, war ihr ſo inniges

Bedunfaiß: ſie war darin an dem Hofe ihrer

Steeſinutter ſo wenig verwöhnt worden; ſie

dachte ſo beſcheiden von ſich, ſtellte ſich ſo
ve

tief unter diejenige, die ihr großmüthig ihre

Stelle an des beſten Fürſten Seite überlaſ—

ſen hatte, daß ſie einen geringen Grad von

92—vohlwollen gern für Liebe nahm. Aemil

war daulbar und gütig: die Zeit, welche
ihm ſeine Arbeit übrig ließ, brachte er gern

unt ihr zu, da ſie es ſo gut verſtand, ſei—
nem Grame zu liebkoſen, ohne ſich ihm auf—

zudrtingen. Jun Lande wunde ſie abgöttiſch

verehrt. Jhre Jugend, ihre Anmuth, ihreA

HDreundlichkeit gewannen um ſo mehr, da

ſie Florentinens Nachfolgerint war. Die
J

oeiber, die am ärgſiten darüber getobt hat—
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ten, daß er ſich mit Paulinen vermahlen
wurde, tadelten ihn zuerſt am butterſten, als

ſie von einer zweiten Verntahlung horten;

er hatte nach ihren Launen, gleich einem

arkadiſchen Schaſer, ſein Leid unablamig den

Felſen klagen muſſen; auls ſie aber Antoi—

netten ſahen, ſchien ihnen der Fall ganz
650verzeihlich Den Aeannern dünkte es, Aennl

häcte Beide beibehalten ſollen. Aennl ach—

tete der ſchiefen Urtheile nicht, und ging
unverrückt den Weg, welchen er für den

beſten hielt.

Er hatte ſich gegen Antoinetten m't der

edelſten Offenheit über ſeine Freundinn er—

kläret: ſie wußte es, daß ſie ſeine erſte und

einzige Liebe war. Jhr genügte die zweite

Stelle in einem ſolchen Heigen, und dem
ſie ſich nur mit Scheu, und gat nuchts er—

wartend, hingegeben hatte.
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Als er nun mit der Nachticht überraſcht

wurde, er dürfe auf Vaterfteude hoffen,

regte ſich eine nie empfundne Wehmuth in

ſeinem Herzen. Der Gedanke an Paulinen

driang ſich ihm mit Allgewalt auf; vielleicht

wirkte die erſte Nachricht davon auf unſie

arme Freundinn nicht ſtärker, als auf ihn!
Schon manchmahl hatte er an ſie ſchreiben

wollen, aber ihre Mißbilligung war ihm
ſchreclliih, und ſie hatte michts darüber ver—

ordnet; ſie ſchrieb ihm nicht; ſie mußte es

wohl ſo haben wollen? Als endlich aber
die Gemahlinn von einem ſchönen geſunden

Prinzen entbunden wurde, löſte ſich ſein
ganzes Weſen in wehmüthige Freude auf,

die aber einen ſo grellen Anſtrich von Trauer
hatte, daß er ſich das beſchwerliche Gemiſch

ſeiner innern Regung durchaus ſelbſt nicht

entwirren konnte. Seine Delikateſſe wei—
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gerte ſich, es Paulinen zu ſchreiben. Hieude

gegen ſie blukken zu laſſen? O du Gott! wie

tief würde es ihn, auch im gegenwürtigen
Verhältniſſe noch, verwundet haben, haite ir—

gend ein Mann ihm ſeine, durch Paulinens

Aufopferung erlangte Vaterwürde bekannt

gemacht. Und dennoch wiſſen mußte ſie's.

Sie hatte heilig gelobt, dann heimzulehren.

Wuürde er es, winde ſie es, würde Antoi—
nette es ertragen, neben einander zu leben,

den kleinen Säugling in ihrer Mitte? Wa—

ren ſie nicht insgeſammt ſehr menſchlich

fühlende Menſchen? deren rege Reizbarkeit

die grauſamſten Kämpfe ahnen ließ? Jn

dieſer Gemüthsverworrenheit wollte und

konnte er noch nicht ſchreiben: es mußte

klarer und ſtiller in ſeiner Seele werden,
wenn ſein Son die Freundinn nicht auf—

ſchrecken ſollte.
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Der geringe Umſfang dieſer Saiſtellun—

gen geſtattet es nicht, den Charalter des

Mannes ſo in einem Ganzen aufzuſtellen,
wie Paul ne erſcheint, die wir in den ſein—

ſten und leiſe verhallenden Lonen ihrer Na—

tur ſeſthielten. Aenunl erſcheint hier nur in

ſeinen Verhaltniſſen als Liebhaber, als Gat—
te, von dem Unbezwingbaren geirieben, oſft

zu weich, in ſchwankenden liriſſen. So
erſchienen die großten Manner aller Zeital—

ter, in der Nahe, im engern Kreiſe ihres
hauslichen Lebens. Als Krieger war Aemil
tapfer; entſchloſſen ohne Tollkühnheit; männ—

lich ohne Rohheit; menſchlich ohne Empfin—

delei. Jn ſeinen politiſchen Verhaltuiſſen
ſeſt, ehrlich, unbeſtechlich durch Meinungen:

nie dem Ciufluſſe feines Privatintereſſe, oder

einer Lieblingsidee unterworfen. Für das
Wohl ſeines Landes unabläſſig thätig, ſcheue—

te er keine Anſtrengung, keine Arbeit, ſo

ſchwer
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ſchwer und trocken ſie ſeinem rein äſtheti—

ſchen Sinne auch eiſcheinen mochte. Er

liebte und beforderte die Künſte und Wiſ—

ſenſchaften in ſeinem Lande; ſeine unablaſſi—

ge Thätigkeit ließ ihn Muße ſinden, auch
in ſeinem Leben, das Angenehme mit dem

Nützlichen aufs engſte zu verbinden. Jn
ſeinen ſchönen nützlichen Sagen, welche er
zu allen Jahreszeiten mit den früheſten

Morgenſtunden begann, war alles Ordnung

und vernünftige Eintheilung, ſo daſz der

Abend ihm ſtets die Zeit des frohen Genuſ—

ſes, im Kreiſe der Freundſihaft, in Ausubung

des Schoönen, oder freundlichen Hingebens

für fremden Genuß blieb. Die beinahe bür—

gerliche Einfachheit in ſemer Lebensweiſe
war Grundſatz, nicht Gemeinheit oder Un—

vermögen des Geiſtes, ſich von der platten

Hüuslichkeit zu erheben in hohere Sphäten.

Seine feſte abgehartete Geſundheit gab ſei—

r. Paul. 2. N
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ner Laune ſßleichheit, ſeinem Sinne Feſtig—

keit, und allem ſeinen Beginnen eine Kraft,

die der Weichling oder Wollüſtling, zur
grioßen Beſchwerde ſemer Umgebung, nie in

etwas zu legen vermögend iſt. Durch Mä—

ßigleit und Nüchternheit in jedem Ginne,
erhielt er die äußerliche Würde ſeiner Na—

tur, ſeinen ungewöhnlich ſchönen Körperbau
e

und volle Friſchheit der Jugend, durch wel—

che Vorzüge er dem' Heere und dem großen

Haufen imponirte, welches oft mehr Ge—

wicht hat, als die Großen der Welt wohl
darauf zu legen pflegen.

So war unſer Fürſt von den Seiten,
die wir an Paulinens Freund und Liebha—

ber, in dem einfachen Verhältniſſe zu ihr,

nicht ſichtbar konnten werden laſſen; die

wir endlich aber nicht länger zurückhalten

konnten, ſollte er nicht als Schwächling, als
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ein nur auf Herzensangelegenheiten geſten—

erter Menſch erſcheinen.

Nach vielſachen Verſuchen, gelang es
endlich Aemilen, ſeiner Freundinn zu ſchrei—

ben, den erſten Brief zu ſchreiben. Er
gnügte ihm nicht, aber er mußte doch end—

lich abgeſchickt werden.

»Meine Freundinn.

»Wir ſind lange für einander tode
»geweſen, meine edle Pauline; ec i

a

»endlich Zeit, daß ich Jhnen ſage, ich
»lebe noch, ich lebe in einem zwiefa—

»chen Leben; in einem, wie es um vor—

»kommt, wunderſchonen Knaben, wo—

Amit die Gemahlinn, welche Sie mir

»gaben, mich beſchenkt hat. Auch da—

»für bin ich Jhnen noch meinen Dank

»ſchuldig; ſie, die immer Sanfte und

N2
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»Liebende, iſt das einige Weſen, das
»mich vor mir ſelber, vor der Verzweif—

»lung bewahren konnte. O Pauline,
»ich muß abbrechen, wenn ich mich

»nicht in dem ſondeibaren Gewirre
»meiner gegenwärtigen Stimmung ſelbſt

»verlieren ſoll!

»Pauline! Sie haben es mir, Gie
»haben es Antoinetten mit einem hei—

»ligen Eid zugeſagt, daß ſie wieder—

»kehren wollten, die kleine Knospe mit

»dem Strahl Jhres Geiſtes anzuſchei—

»nen, und aufgehen zu laſſen. Jch
»moahne Sie jetzt dringend an Jhr Ver—

»ſprechen. Kommen Sie, geben Sie

»dem Knaben den Namen, der Jhnen

»der liebſte iſt, Und warum ſollten
»Gie nicht kommen? War unſre Freund—

»ſchaft nicht die heiligſte, die reinſte?
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„Schmäht Pautline nicht durch Miß—

»trauen gegen ſich ſelbſt, gegen ihren

»Freund, die Würde unſerer Naturen?

»lIlnd iſt etwan den ſtrengſten gHorde—

»rungen des Rechts und der unerbittli—

»chen Geſetze noch nicht Genüge gelei—

»ſtet? Möchten die Grauſamen uns

»ganz ertödtet haben?

»Antoinette, der ich dieſen Brief
»zeigte, fügt meinen Bitten die aller—

»dringendſten bei: ohne Sie, getraut

»ſie ſich nicht, eine Hand zu des Kna—

»ben Pflege zu rühren, vielweniger

»künftig auf ſeine Bildung zu wirken,

»Gie ſchreibt Jhnen ſelbſt, ſo bald die

»llinſtände es geſtatten. Möchten Nach—

»richten von Jhrem Entſchluſſe uns
»bald erfrenen. Unverändert

Jhr Aemil.«
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Aemil ſchrieb wahrg er hatte ſeinem ehi—

lichen Vorſatze, Autoinetten nichts zu ver—

ſchivergen, um fein ſelbſt recht gewiß zu
werden, uedlich nachgelebt. Nachdem ſie ſei—

nen Brireſ geleſen hatte, war ihr Köpſchen

ſo ſchwarmeriſch erwarmt worden, daß ſie

Paulinen gern den Augenblick hatte zu ſich

zaubern mögen. Auch ſuhlte ſie ſich ſo
groß, ſo geehrt durch Aemils Zutrauen, ſo

über alles glücklich in dem Gorad von Ach—

tung und Freundſchaft, welchen er ihr ſchenk—

te. Die allgemeine öffentliche Huldigung
that der ſonſt ſo ſtiefmütterlich Zurückgeſetz—

ten ſo wohl, daß es ihr gar nicht ſchwer
vorkam, einen Theil eines ſo großen Glük—

kes mit einer Freundinn zu theilen, die ſie
J

ſelbſt ſo hoch verehrte, und von deren Rein—

heit des Sinnes und des Gemüths ſie ſo
innigſt, wie von Aemilens Redlichkeit, über—
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zeugt war: und der ſie überdies noch alles

verdankte.

Jndeß der Brief des Zürſten Paulinen
in Genf veirfehlte, ſie in Lauſanne nicht
traf, und ſo das Land von Provinz zu Pro—

vinz durchirrte, war unſte Graſinn im gan—

zen ſüdlichen Frankreich umher gereiſet. GSie

ſah in Nimes die ehrwürdigen Denkmäler

menſchlicher Kraft in den römiſchen Alterthü—

mern; in der Provence ſtand ſie wehmüthig

an Vaurlüſe, dieſem berühmten Quell, um wel—

chen noch die Klage zarter Liebe zu liſpeln
rſcheint. Jn Loulouſe beſuchte ſie die Acadé-

mie des jeux Floraux, und freute ſich der

Bildſäule der ſchönen Clementia, der Stif—
terinn dieſer Akademie; dann erſt begab ſie

ſich nach Balarüec, dieſem berühmten Bade

bei Montpellier; denn in Montpellurr ſelbſt,
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hätte ſie ſich unter den alten grauen Stein—

klumpen, und der brütenden Wärme, begra—

ben geglaubt. Cs ging auch auf dieſer Reiſe

Paulinen, wie es allen feinſinnigen Men—
ſchen von blühender ſchopferiſcher Phanta—

ſie geht: die Gegenſtände machten auf ſie

bei weitem den Eindruck nicht, den ſie ſich

davon verſprochen hatte: ihre lebendige Phan—

taſie war vorausgeeilt, und hatte den Reizen

ein Kolorit gegeben, wie es vielleicht in
der Schöpfung keines giebt. So ſchatzte ſie

zwar die Bonhomie der Einwohner dieſer
J

Gegenden, doch konnte ihr deutſcher gerader

feſter Sinn die Unſtätigkeit dieſer Süd—

länder nicht lieb gewinnen; und ſie fand,

daß die Maſſe geſunder Begriffe unter dem

großen Haufen, in ihrem Vaterlande weit
reicher, als in dem hochgeprieſenen Frank—

reich iſt.
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Vielleicht wirkte auch wohl ihre gegen—

wärtige trübe Stimmung und ihle korpeili—

che Hinfalligkett auf ihr Urtheil und ihre
Art, Sachen und Menſchen zu ſehen. Jhre

Geſundheit nahm ſichtlich ab; aber ihre
ſanfte Heiterkeit täuſchte ihre Freunde uber

ihren wahren Zuſtand: ſie war nie munte—

rer, nie ſcherzhafter geweſen; und Sibille,

der ihre nächtliche Leiden in ſolcher Nähe
nicht entgehen konnten, mußte oft ihre Thrä—

nen unterdrücken, wenn ſie ihr Beſtreben,

munter zu ſeyn, um ihre Fteunde nicht zu

bekümmern, ſahe.

Auf einem Spaziergange bei der Ba—

dern traf Paulinens Ohr der —nn eirner

weiblichen Stimme, welche ſie weht an
ſonſt irgend gehört zu haben glautnnen

Disharmonie ſie aber mit unwilllu, Hem
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Schauer erfüllte: und dieſe Stinme gehor—

te keiner andern, als Eugenien de Floribel.

Die ſtarke, die muthige Kampferim verlor

yier alle Faſſung: ſie fuhlte ſich, wie in un—

reiner Luft, ohnmachtig werden: ſie war wie

durch Zauber in jene unangenehmſte Stun—

den ihres Lebens zurückgeriſſen. Keine UÜber—

legung, keine Vernunft vermochte Paulinen

von dieſer wie ihrer Natur tief eingeimpf—

ten Schwäche zu heilen. Alles, was ſie
darüber vermochte, war, ſie in ſich ſelbſt zu

verzehren, und ihr keine Ausbrüche zu ge—

ſtatten. Jhrer ſelbſt um ſo ſicherer zu ſeyn,
wollte ſie ſich entfernen, aber die tollkopfi—

ge Ftanzoſinn hatte ſie ſchon wahrgenom—

men, eilte auf ſie zu, und redete ſie mit ei—

nem vertraulichen »Ha! Sie hier, ſchöne
Gräfinn?« an. Sie ſmd nicht allein hier?
indem ſie einen Blick voll widriger Schallhaf—

tigkeit auf Graf Eulenthal waif; Pauline
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ſagte ernſt: er iſt der Gemahl meiner Freun—

dinn. Wie? Mademoiſelle Clane iſt ver—

heirathet? Sie machte ein ſatales G ſicht,

und hüpfte an der Seite ernes ſihworfalli—

gen Englanders, den ſie einer liebenswun—

digen Gemahlinn untreu gemacht hatte,

weiter; und laſſen wir ſie von Stuſe zu

Stufe weiter hupfen, bis ſie ihie wahre
Sphäte erteicht haben wud. Uns ſoll ſie

nicht weiter kümmern.

An einem ſchönen heitern Sage, den die

liebenswürdige Kranke recht gemeßen woll—

te, gelangte endlich der lange umher ſchwär—

iende Brief des Fürſten an ſie. Er war

von ſeiner eigenen Hand ubeiſchrieben.
Aemil würde geglaubt haben, in der Chi—

furcht gegen ſeine Freundinn geſehlt zu ha—

ben, hätte er dieſe geringe Arbeit einem

Sekretair überlaſſen. Pauline ſe)h die wohl—
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bekannten theuern Züge, und ſank erſchwacht

und am ganzen Leibe zitternd zurück. Kla—

ra eilte herbei; da lehnte die Kranke das

matte Haupt an die, Freundinn, und aus

dem geſchloſſenen Auge drangen hüufige

Zahren. Erſt nach langem, heftigem Kam—
J pfe offnete ſie das geliebte Siegel, und las,
I

was wir ſchon wiſſen. Während dem Leſen

I unterbrach ſie ſich oft, und lehnte das Haupt
J

J zuruck. Klata, ſie iſt Mutter; ein ſchöner

Knabe, ſagte ſie, da leſen Sie ſelbſt,
mein theutes andres Jch! Klara las, und

Pauline bedeckte indeß das Geſicht mit ih—

rem Schnupftuche.

Nach einigen ſtill verbrachten Stunden

war ſie wie einer, der alles verloren gege—
ben hat, ſich nun mit den geretteten Uber—

I

reſten ſeines Glückes eine Art von Wohl—

ſtand bildet, und eine ärmliche Hutte, ſtatt
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ſeines ehemahligen Pallaſtes, als Wehlthat

dankbar annimmt. Bei der Abendtaſfel war

ſie ſehr heiter; aber in der Nacht ſo ſchlecht,

daß Subille, die ſich bein dem hauſigen Blut—

auswurf nitht zu helfen wußte, einen Auzt

zum Beiſtande holte. Nach einigen ſehr
c—übel verbrachten Tagen fühlte ſie ſich ſtark

genug, folgenden Brief an das theute Fui—

ſtenpaar zu ſchreiben.

»Soll ich denn, trefliches Menſchen—

»paar, die Heiterkeit ihrer Tage durch—

»aus durch meinen Anblick trüben, ſo

»ſey es! Jch eile zu Jhnen, wenn mei—

»ne ſinkenden Rräfte mich noch ſo weit

»tragen wollen. Aber halten Sie Sich,

»meine Theuern, auf eine Pauline ge—

»faßt, die nicht mehr die iſt, welche
»Sie zuletzt ſahen. Da iſt keine Geſtalt

»noch Schöne, die uns gefallen hatte,
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»daß ich ſo mit der Schiift ſagen
»mnag.

»O daß ich ſchon in meinem deut—

»ſihen Vaterlande wäre! daß ich meine

„Gebeine legen möchte zu den Gebei—

»nen meiner Vorfahren! Doch ich be—

»trübe Sie. Miich grauet hier alles
»an: die tiefe Unwiſſenheit der Men—

»ſchen über Dinge, die dem gemeinſten

»deutſchen Verſtande ganz geläufig

»ſind, iſt mir fatal. O daß ich ſchon
»bei meinen Lieben wäre!

»Jch ſoll ihm einen Namen geben,
»dem ſchönen Wunderkinde? So nennen

»Sie ihn denn Aemil; ich habe nie
»von einem andern gewußt; nie einen

»andern geliebt. Sie wiſſen es ja

„wohl!
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»Fürſtinn Antoinette wagt nicht,
»etwas zu ſeiner Pſlege und Bil unq
»zu thun? je! wer ſoll es denn! Frei—

»lich iſt die Welt eigenſinnmig, und will

»nicht glauben, daß eine junge unt al—

»len leichten Anteizungen des hohern

»Waohllebens umgebene Zurſtinn auch

58 J J99B Atuitter, das iji, otuittet inn edleren
»Sinne ſeyn konne; auch iſts im allge—

»meinen ſo. Die Lehren und Giund—
»ſätze meiner vortreflichen Mutter, de—

»ren Sie, mein Jurſt, ſich noch wohl
»erinnern, vertreten bei min die Stelle

»der Erfahrung. Jch theile ſie hier
»mit, in ſo weit ſie in ſo zartem Alter

»anwendboar ſind.

I2—»lberlaſſen Sie, meine thenre Zur—

»ſtinn, vor allen Dingen die Wahl der

»Kindeifrau nicht dem leidigen Zuſalle;
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»ſie iſt uber Alles wichtig. Die Wahl
»des künftigen Gouverneurs iſt viel—

»leicht um nichts bedeutender für die Mo—

»ralität des künftigen Menſchen. Jch

»habe von einem großen Fürſten ge—

»hort, den die Fehler ſeiner Kinderfrau,

»die erſten früh von ihr empfangenen

»Eindrücke bis ins Grab begleitet ha—

»ben. Meine rechtſchaffene Kammer—
»frau, die ich nun bald werde entbeh—

»ren können, hat meine Aufträge und

»Anweiſungen darüber erhalten; und

»wird ſie treu und gewiſſenhaft erfül—

»len. Sie kennen ſie ja, mein Fürſt!

»Harte Ubertreibung hat gefoidert,

vdaß ein Fürſtenkind, ganz unwiſſend

über die Vorzüge ſeiner Herkunft, von

»ſeinen Eltern entfernt gehalten wer—

»den ſollte. Wie hart wäre denn das

Loos
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„Loos des Fürſtenkindes, wenn ihm

»dieſer ſchönſte Zug der Humanitat
»gegenſeitige Eltern- und Kinderliebe

»vorenthalten würde! Wie hatit, wie

»unlenkſam müßte ein ſolcher ohne
»Mutterwärme gepſlegter Mann ſeyn!

»So wurden vielleicht Tyrannen ge—

„bildet!

»Als einen Mittelweg würde ich
»vorſchlagen, den fürſtlichen Zögling

»fern vom Hofe und deſſen Zerſtreuun—

»gen zu halten. Zum Beiſpiel, er wür—

»de in einem nicht fern von der Reſi—

»denz gelegenen Luſtſchloß bequem aber

»nicht weichlich, reinlich, wohlhabend,

»aber nicht prächtig gehalten; ſo viel

„„wie möglich mit guten Mienſchen
»und Kindern ſeines Alters umgeben;

5Gr. Paul. 2. 5



„denn der müßige Domeſtikenſchwarm

„der Höfe iſt den guten Gitten des
»Kindes dutrchaus verderblich; verderb—

„licher noch das ewige leere Hofge—

»räuſch, die unnützen Repräſentationen

»von Fremden, die dasn fürſtliche Kind

»ſinnleer anſtarrtt. Dadurch wird es
»in ewiger Zerſtreuung von nützlicher
»Thätigkeit abgezogen; muß etikettene

»inäßig bis ſpät in die Nacht hin mit—

figuriren, Feten beiwohnen, die ſeiner

»Kindesnatur ſo wenig angemeſſen

»ſind, ſeinen Körper ſchwächen, und

»ihm einen frühen Hang zu Unregel—

»maäßigkeit und unordentlichem Arbei—

»ten beibringen. Edmund Roſe würde

»unter dieſen Bedinguungen ein würdi—

»ger Gouverneur für Jhren Aemil

»ſeyn.
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»Halten Sie mir, meine theure Fur—

»ſtinn, den trocknen Schwanenſang zu

»gute. Komme ich zu Jhnen, ſo kom—

»mentire ich ihn; vermogen Paulmens

»Ruinen die weite Reiſe nicht mehr,
»ſo thun es meine Freunde an meiner

»Statt; ſie haben meine Anweiſungen.

»O Aemil, es gab ein Scheiden, das
»taufendniaht ſchmerzhafter als Gter—

»ben war! Jch habe es uberſtanden!

»Das letzte wird leicht zu überſtehen

»ſeyn! Aemil, mir iſt, als gehörten
»wir, gehörte unſere Freundſchaft die—

»ſem armen Erdenleben nicht mehr an:

»wie ſollte ſie da nicht rein, nicht hei—

»lig ſeyn! Antoinette, bedarf es eines

„Eides, daß fie's war? daß ſie es iſt?

»Heilige, große Natur, die mein Herz

»kindlich anbetet, ſegne den Bund

»ihrer Liebe! ſegne das Pfand, das

O2
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vDu ihrer Liebe ſchenkteſt! und laß
»mich ihrem Andenken theuer bleiben.«

»Pauline, G. v. G.e

Als dieſer Brief abgeſendet war, ſchien

ſie inmer ruhiger zu werden; ſich immer
mehr der eiſernen Nothwendigkeit zu reſig—

niren. Hätte ihre täglich zunehmende Hin—

fälligkeit ſie nicht als eine Leidende bezeich—

net, würde Niemand an ihrem heitern Sin—

ne, ihrem ſcherzhaften Humor, ſie dafür ge—

halten haben.

Sie betrieb die Anſtalten zu ihrer Ab—

reiſe mit großer Emſigkeit; ſprach in den
Zwiſchenzeiten viel von ihrem Vaterlande;

über deſſen Vorzuge; und erwähnte mit
liebenswürdiger Beſcheidenheit der Verdiene

ſie, welche ſie um daſſelbe hatte; und nur,
um die Ereigniſſe ihres vorigen Lebens' im
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Einzelnen durchgehen zu können. Beſonders

lebendig im roſigten Lichte ſtanden die Sce—

nen ihrer erſlen Kindheit vor ihter Seele;

oft, wenn ſie dabei ihrer verewigten Mut—

ter erwähute, ſtreckte ſie die Hande empor,

richtete ihr niattes Auge mit ſeuchtem Blick

in die Höhe, und ſchien, ſelbſt verklärt, der

Verklärung ſich nähern zu wollen.

Den Tag vor ihrer Abreiſe ſchrieb ſie
noch einmahl an ihre Geliebten.

uJch reiſe, ich eile zu Jhnen, meine
»Theuerſten; der ſüdliche Himmel hat

»nichts über meinen phyſiſichen Zuſtand

„vermocht: vielleicht, daß der erquik—

nkende Hauch der vaterländiſchen Luft,

„der Gegen der Freundſchaft das JZer—

»rüttete wieder herſtellen. Jetzt darf

»ichs geſtehen, mir iſt nur wohl, wo



»mein greund iſt; fürchten Sie nichts,

»Antoinette; er iſt mein Bruder. Ach!

»war denn meine Mutter an Liebe
»nicht auch die Seinige? Nun bald,
»bald mürndlich alle Fülle der Liebe

»und der Freundſchaft von Jhrer ewig

»mit Jhnen verbundenen

Pauline.«*

Jhre Freunde bewogen ſie nur mit Mu—
he zu kurzen und langſamen Tagereiſen, ſo

ſchien ihr der franzöſiſche Boden unter ihr

zu brennen. Als ſie ſich wieder auf deut—

ſcher Erde ſahe, ſtieg ſie allein aus dem

Wagen; ſtill entzückt breitete ſie ihre Hän—

de aus, und ihre Lippen bewegten ſich, wie

im ſtillen Gebete. Gie blieb nun ſehr hei—

ter, ihr ganzer Sinn war vorwärts gerich—
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tet. Den Fuhrleuten gab ſie Geld uber
Geld, die Reiſe zu fördern, welche die
Freunde dagegen ins geheim zu ihrem Be—

ſten zur Langſautkeit ermahnten.

Die friſche thauigte Lufſt, welche ſie ſo

gern einathmete, reizte ihren Huſten: er
wurde imimer heftiger und anhaltender:; ſo

daß ihr nur ganz kurze ruhige Zwiſchenrau—

me dergönnt waren.

Jetzt fing ſie an die Stunden zu zahlen,

in welchen ſie in ihres Furſten Gebiet ſeyn

könne. Sie fragte jeden Vorübergehenden,

wie weit ſie noch von der Granze ſey?
Endlich als ſie das erſte Stadtchen erblickte,

floſſen ihre Freudenthränen: Da werde
ich ruhen! ſagte ſie bedeutend darauf hin—

weiſend. Klara erinnerte ſie oft, nicht ſo
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viel und lebhaft zu ſprechen: So gern wir
Sie hören, müſſen Sie Sich doch ſchonen;

ſagte ſie ihr. Pauline ſchwieg, fing aber
bald lebhaſter als zuvor wieder an: und

bald bemerkten ſie mit Schtecken, daß in

kurzen Ubergängen ihre Phantaſie ſich ver—

wirrte. Jm Städtchen war glücklicher weiſe

ein mit allen Bequemlichkeiten verſehenes

Haus, wo ſie mit Freuden aufgenommen

wurden. J
Des Grafen Kammerdiener war ein er—

fahrner Wundarzt; er urtheilte, daß die
Kranke ohne Gefahr nicht weiter reiſen kön—

ne: Graf Eulenthal fertigte eine Stafette

nach der Reſidenz ab, das Fürſtenpaar von

ihrer Sorge zu benachrichtigen. Noch vor

Nacht, bekam die Kranke einen heftigen
Blutauswurf, der 'ſie vollends ſchwächte.

Sie wurde zur Ruhe gebracht; die Frauen
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blieben ſtill weinend an ihrem Bette; die

Männer wachten im Nebenzimmer.

Sie ſchlummerte ſanft lächelnd, und be—

wegte die Lippen, als ob ſie mit dem Ge—

nius ihres Lebens ſich beſpräche. Jun hei—

tern Erwachen ſagte ſie: »Vernahmet auch

»ihr, meine Lieben, dieſe himmliſchen pone?

»ſelige Beruhigung ſangen ſie mir in die

»Seele!«

Sie verlangte außer dem Bette zu ſeyn.

Als ſie lange noch vor Tage im Lehnſtuhl

da ſaß, zeigte ſie heiter winkend auf ein

Behältniß. Sibille verſtand's; und ſetzte
ein ſtark mit Silber belegtes Cederkäſtchen

hin: ſie öffnete es; es waren jene ihr ſo
heiligen Denkmäler ihrer frühen Liebe. Sie

betrachtete ſie, und einmahl noch zuckte über

ihr verblühetes Geſicht die Freude hin.
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Jn großer Mattigkeit ſchlummerte ſie
ein; Klara trocknete den bangen Schweiß

von ihrer Stirn: und wenn ſie den Mund
beruhrte, bewegte die Kranke die Lippen

ſanft, die wohlthätige Hand zu küſſen. Ob

er nun wohl kommen wird? fragte ſie beim

Erwachen von einem ſolchen Schlummer:
O meine Lieben, ich ſah ihn: in Engels

Milde! ſein Blick ſtrahlte mich an, und ich

wat geſtärkt.

So verging ihr ein Tag und eine Nacht,
und wieder ein Tag; die hellen Augenblicke

ungetrübter Vernunft wurden immer ſeltner,

die Verwirrung ihrer Bilder immer unun—

terbrochener. Gegen Abend winkte ſie den

Grafen zu ſich hin, zeigte mit der Hand
auf ein Nebenzimmer, und ſagte leiſe: Mu—

ſik! Seine Leute waren muſikaliſch; er ver—
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anſtaltete in einem entſernteren Zimmer, eine

ſanfte gedämpfte Muſik. Aus Paulinens
geſchloſſenen Augen drangen LOhranen; ihr

Mund zog ſich zu einem wohlgefalligen La—

cheln: ihte Hand hob ſich langſam und matt

zum Herzen. Die Freundinnen löſten ſich

in Wehmuth auf.

5In dieſem ſchmerzlich ſüßen Augenblick

trat der Fürſt ins Zinmer. Auf die un—
glückliche Nachricht des Eilbothen war er
hergeſprengt. Antoinette hatte ihn faſt fuß—

fällig darum erſucht. Unglücklicher Aemil!

Dieſe zuſammengefallne bleiche erloſchne Ge—

ſtalt, in Krankengewänder gehullt, iſt die

hohe edle Schönheit, die du einſt anbete—

teſt! Er erkannte ſie, ſank in ſich zuſam—

men, und blieb wie plötzlich erlahmt ſtehen.

Großer Gott! rief er, ſo find' ich Dich!
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Sie ſchlug die Augen auf; bebend nahe—

te er ſich ihi, und neigte ſich über ſie hin.

»Himinliſche Erſcheinung, dein harrte
ich!« rief ſie, ihm die Hande entgegen rei—

chend, und wollte auf ihte Knie herab ſin—

ken, indem ſie die Arme krampfhaft um

ihn zuſammen ſchlug.

An ſeinem Herzen hauchte ſie ſanft ihre
reine himmliſche Seele aus. Der Athem der

Liebe hatte ſie noch einmahl angeweht.

Leiſe verhallten im Nebenzimmer die
harmoniſchen Töne; kein Athemzug, kein

leiſes Röcheln der Sterbenden war hörbar:

es herrſchte eine ſchwere, düſtre fürchterliche

Stille.

Der unglückliche Fürſt wagte nicht, ſich



221

der geliebten, traurigen Burde zu entledi
gen, unter der er ſelbſt am Rande des Le—

bens zu ſchweben ſchien.

Jn ſchrecklich verſchloſſenem Schmerz kehr—

te er allein heim. Eulenthal folgte ihm in

der Ferne.

Die verwaiſeten Freundinnen ſchmückten
weinend und anbetend den keuſchen Buſen

und das jungfräuliche Haupt ihrer Verklär—

ten, mit dem wohl verdienten Myrthen—

kranze. Am Herzen ruheten die zarten
Denkmähler, wie ſie's verordnet hatte.

Jn einer ſchauerlichen Mitternachtsſtun—

de wallte der feierliche Zug von dannen,
ſanft undämmert vom abnehmenden Mond—

lichte. Paulinens Augen hatten den Ort,

wo ſie gelebt und gewirkt hatte, nicht wie—
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Die Gruft ihrer Ahnhertender geſehn.

nahm ihte heiligen ſtillen UÜberreſte auſ

Sie ruht an ihter Mutter Seite.
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